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Einleitung. 


Hr erſte Theil dieſes Buchs enthält Bemer⸗ 
kungen über den Umgang mit Menſchen 

von allerley Art, ohne Ruͤckſicht auf ihre beſon⸗ 
dern Verhaͤltniſſe unter einander. Die mannig⸗ 
faltigen natürlichen, häuslichen und bürgerlichen 
Verbindungen aber erfordern eine verſchiedne 
Anwendung der Regeln des Umgangs und neue 
Vorſchriften für einzelne Fälle. Ich rede daher 
in dieſem zweyten Theile zuerſt von demjenigen, 
was wir in der menſchlichen Geſellſchaft zu be⸗ 
obachten haben, in fo fern wir auf Verſchieden⸗ 
heit des Alters und des Geſchlechts, auf Bluts⸗ 
beter Th.) A freund⸗ 


freundſchaft, auf die erſten Bande des haͤusli⸗ 
chen Lebens und auf Freundſchaft, Liebe, Dank⸗ 
barkeit, Wohlwollen, endlich auf die Lagen man⸗ 
cher Art, in welche Menſchen aus allen Staͤn⸗ 
den gerathen koͤnnen, unſer Augenmerk richten. 
Der dritte Theil aber wird die Pflichten entwi⸗ 
ckeln, die uns Stand, buͤrgerliche Verbindung, 
Convenienz und alle übrige zuſammengeſetztere 
Verhaͤltniſſe auflegen. 


955 N 17 5 
jr u 
18 7 1 
2 1111 
et 
Bil SH j 2 eh a 


„ Erſtes 


Erſtes Capitel. 


Von dem Umgange unter Menſchen von 
verſchiedenem Alter. 


2 I. f 
Der umgang unter Menſchen von gleichen Jah: 
ren ſcheint freylich viel Vorzuͤge und Annehmlich⸗ 
keit zu haben. Aehnlichkeit in Denkungsart und 
wechſelſeitige Austauſchung ſolcher Ideen, die 
gleich lebhaft die Aufmerkſamkeit erregen, ketten 

die Menſchen aneinander. Jedem Alter find ger 
wiſſe Neigungen und leidenſchaftliche Triebe ei⸗ 
gen. In der Folge der Zeit veraͤndert ſich die 

Stimmung; Man rückt nicht fo fort mit dem 
Geſchmacke und der Mode; Das Herz iſt nicht 
mehr: fo warm, faſſt nicht fo leicht Intereſſe an 

neuen Gegenſtaͤnden; Lebhaftigkeit und Phan⸗ 
taſie werden herabgeſtimmt; Manche glückliche 

Taͤuſchungen find verſchwunden; Viel Gegen⸗ 
ſtände, die uns theuer waren, find um uns her 

abgeſtorben, entwichen, unſern Augen entrückt; 

Die Gefährten unſrer glücklichen Jugend ſind fern 
von END, oder ſchlummern ſchon im muͤtterlichen 
at A 2 Schoo⸗ 
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Schooße; der Juͤngling Hört die Erzählungen 
von den Freuden unſrer ſchönſten Jahre nur aus 
Gefaͤlligkeit ohne Gaͤhnen an. Gleiche Erfah; 
rungen geben reichhaltigern Stoff zur Unterhat 
tung, als wenn das, was ein Menſch erlebt hat, 
dem andern ganz fremd iſt — Das alles leidet 
keinen Wiederſpruch; Doch ruͤckt Verſchiedenheit 
der Temperamente, der Erziehung der Lebens⸗ 
art und der Erfahrungen dieſe Grenzlinien oft 
vor und zuruck. Viel Menſchen bleiben in ge⸗ 
wiſſem Betrachte ewig Kinder, indeß Andre vor 
der Zeit Greiſe werden. Der an Leib und Seele 
abgenutzte Juͤngling, der alle Welt⸗Luͤſte bis zum 
Eckel geſchmeckt hat, findet freylich wenig Ge⸗ 
nuß im Cirkel junger unſchuldiger Landleute, die 
noch Sinn fuͤr einfache Freuden haben, und der 
alte Biedermann, der nicht weiter, als hoͤchſtens 
in einem Umkreiſe von fünf Meilen ſich von ſei⸗ 
ner Heimath entfernt hat, iſt unter einem Hau⸗ 
fen erfahrner und belebter Reſidenz- Bewohner, 
mit ihm von gleichem Alter, eben ſo wenig an 
ſeinem Platze, als ein betagter Capuziner in einer 
Geſellſchaft von alten Gelehrten. Dagegen aber 
binden auch manche Neigungen, zum Beyſpiel die 
noblen Paſſionen der Jagd, des Spiels der Medi; 
fance 


7 


ſance und des Trunks, vielfaͤltig Greiſe/ Jünglinge 
und alte Weiber recht herzlich an einander. Diefe, 
Ausnahme von jener allgemeinen Bemerkung, 

von der Bemerkung: daß der Umgang unter 
Leuten von gleichen Jahren viel Vorzüge hat, 

kann indeſſen die Vorſchriften nicht unkraͤftig 

machen, die ich jetzt uͤber das Betragen der Men⸗ 

ſchen von verſchiednem Alter gegen einander ge⸗ 
ben werde; Nur muß ich noch eine Anmerkung, 
hinzufuͤgen. Es iſt nicht gut, wenn eine zu be⸗ 
ſtimmte Abſonderung unter Perſonen von ver⸗ 
ſchiedenem Alter Statt findet, wie zum Beyſpiel 

in Bern, wo faſt jedes Stufenjahr ſeine eigenen, 
angewieſenen geſellſchaftlichen Eirkel hat, ſo daß, 
wer vierzig Jahre alt iſt, anſtaͤndiger Weiſe nicht 
mit einem Jünglinge von fünf und zwanzig Jah⸗ 
ren umgehn kann. Die Nachtheile eines ſolchen 
conventionellen Geſetzes find, wohl nicht ſchwer 
einzuſehn. Der Ton, den die Jugend annimt, 


wenn ſie immer ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, pflegt 


nicht der ſittlichſte zu ſeyn; manche gute Einwuͤr⸗ 
kung wird verhindert, und alte Leute beftärken 
ſich im Egoismus, Mangel an Duldung, an 
Toleranz, und werden muͤrriſche Hausvaͤter, 
wenn ſie keine andre als ſolche Menſchen um ſich 
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ſehen, die mit ihnen gemeinſchaftliche Sache ma; 

chen, ſobald von Lobes⸗Erhebung alter Zeiten 

und Herunterſetzung der gegenwaͤrtigen, deren 
Ton ſie nie kennen lernen, die Rede iſt. 


2. 


Selten nehmen aͤltre Leute fo billige Ruͤck⸗ 


ſicht, daß ſie ſich in Gedanken an die Stelle juͤn⸗ 
grer Perſonen ſetzten, die Freuden derſelben nicht 
ſtoͤrten, ſondern vielmehr zu befoͤrdern, und durch 
Theilnahme lebhafter zu machen ſuchten. Sie 


denken ſich nicht in ihre eignen Jugendjahre zu⸗ 


ruͤck; Greiſe verlangen von Juͤnglingen dieſelbe 
ruhige, nuͤchterne, kaltbluͤtige Ueberlegung, Ab; 
wägung des Nuͤtzlichen und Noͤthigen gegen 
das Entbehrliche, dieſelbe Geſetztheit, die Ihr 
nen Jahre, Erfahrung und phyſiſche Herabſpan⸗ 
nung gegeben haben. Die Spiele der Jugend 
ſcheinen ihnen unbedeutend, die Scherze leichtſer⸗ 
tig. Es iſt aber wahrlich erſtaunlich ſchwer, ſich 
ſo ganz in die Lage zuruͤckzudenken, in welcher 
wir vor zwanzig oder dreyſſig Jahren waren, und 
bey dem beſten Willen entſtehen daraus manche 
unbillige Urtheile und manche Uebereilungen, bey 
Erziehung der Jugend — O! laſſet uns doch lie⸗ 
ber 
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ber ſelbſt ſo lange jung bleiben, als moͤglich iſt, 
und wenn der Winter unſers Lebens unſer Haar 
mit Schnee deckt, und nun das Blut langſamer 
durch die Adern rollt, das Herz nicht mehr ſo 
warm und laut im Buſen pocht, doch mit theil⸗ 
nehmender Wonne auf unſre juͤngern Brüder her⸗ 
abſehn, die noch Frühlings: Blumen pflücen, 
wenn wir, dick eingehuͤllt, am. häuslichen, vaͤ⸗ 
terlichen Heerde Ruhe ſuchen! Laſſet uns nicht 
durch plattes Raiſonnement die ſuͤßen Freuden 
der Phantaſie niederpredigen! Wenn wir zurück⸗ 
ſchauen auf jene ſeligen Tage, wo ein einziger 
Liebesblick des holden Maͤdgens, das jetzt eine 
alte runzlichte Matrone iſt, uns bis in den drit⸗ 
ten Himmel ontzuckte; wo bey Muſie und Tanz 
jede Nerve in uns wiederhallte; wo Scherz und 
Witz jeden trüben Gedanken verjagten; wo ſuͤße 
Traͤume, Ahndungen, Hofnungen unſre Exiſtenz 
froh machten — o! fo laſſet uns doch die e glück 
liche Periode bey unſern Kindern zu verlaͤngern 
trachten, und ſo viel moͤglich Theil nehmen, an 
ihren Wonnegefuͤhlen! Mit zaͤrtlicher Ehrerbie⸗ 
tung draͤngen ſich dann Kind, Knabe, Maͤdchen 
und Juͤngling um den freundlichen alten Mann, 
der ſie zu unſchuldiger Froͤhlichkeit aufmuntert. 

A 4 Ich 
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Ich bin als Jüngling mit fo liebenswuͤrdigen al: 
ten Damen umgegangen, daß ich wahrlich, wenn 
ich die Wahl gehabt haͤtte, an ihrer Seite lieber 
mein Leben hingebracht haben wuͤrde, als bey 
manchen huͤbſchen, jungen Maͤdgen; und wenn 
bey großen Tafeln mich, als einen jungen Men; 
ſchen, die Reyhe traf, neben einer dummen 
Schoͤnheit Platz zu nehmen; ſo habe ich oft den 
Mann beneidet, dem ſein Rang ein Recht gab, 

der Nachbar einer verſtaͤndigen, muntern alten 
Frau zu a * 


So ſchoͤn 50 gutmuͤthige — 
ſung zu der «ie; der Jugend iſt; ſo laͤcher⸗ 
lich muß es uns vorkommen, wenn ein Greis ſo 
ſehr Wuͤrde und Anſtand verleugnet, daß er in 
Geſellſchaft den Stutzer oder den luſtigen Stu⸗ 
denten ſpielt; wenn die Dame ihre vier Luſtra 
vergiſſt, ſich wie ein junges Maͤdchen kleidet, 
herausputzt, cokettirt, die alten Gliedmaßen 
beym engliſchen Tanze durch einander wirft, oder 
gar andern Generationen Eroberungen ſtreitig 
machen will. Solche Scenen wuͤrken Verach⸗ 
tung; Nie muͤſſen Perſonen von gewiſſen Jah; 

ren Gelegenheit geben, 22 die Jugend Ihrer 
ſpot⸗ 
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ſpotte, die Ehrerbietung, oder irgend eine der 
Ruͤckſichten vergeſſe, die man ihnen ſchuldig iſt. 


4. 17 

Es iſt indeſſen nicht genug, daß der Um: 
gang aͤltrer Leute den juͤngern nicht laͤſtig und 
hinderlich werde; er muß ihnen auch Nutzen 
ſchaffen. Eine größere Summe von Erfahrun⸗ 
gen berechtigt und verpflichtet Jene, Dieſe zu 
unterrichten, zurechtzuweiſen, ihnen durch Rath 
und Beyſpiel nuͤtzlich zu werden. Dies muß 
aber ohne Pedanterey, ohne Stolz und Ans 
maßung geſchehn, ohne auf lächerliche Weiſe 
fuͤr alles eingenommen zu alles anzuprei⸗ 
fen, was alt iſt, ohne Au aller Jugend⸗ 
Freuden, beſtaͤndige Huldigung und unterthaͤnige 


Aufwartung zu fordern, ohne Langeweile zu er⸗ 


regen, und ohne ſich aufzudringen. Man ſoll 
ſich vielmehr aufſuchen laſſen, und das wird ges 
wiß nicht fehlen, da gutgeartete junge Leute ſich's 
zur Ehre zu rechnen pflegen, mit freundlichen 
und verſtaͤndigen Greiſen umgehn zu dürfen, 
und es der Unterhaltung mit einem Solchen, 
der ſo manches geſehn und erlebt hat und davon 
zu erzählen weiß, nicht an Reiz fehlt. 

5 A 5 8 


Io 

40 = 2 5. ? Set, 
So viel uber das Betragen bejahrter Per⸗ 
ſonen gegen juͤngere Leute! Jetzt noch etwas von 
der Aufführung der Juͤnglinge im Umgange mit 
Männern und Greiſen? i 


In unſern, von Vorurtheilen fo ſaͤuberlich 
gereinigten, aufgeklaͤrten Zeiten, werden manche 
Empfindungen, welche Mutter Natur uns ein⸗ 
gepraͤgt hat, wegraiſonnirt. Dahin gehoͤrt denn 
auch das Gefühl der Ehrerbietung gegen das 
hohe Alter. e Juͤnglinge werden fruͤher 
reif, früher Ein er gelehrt; Durch fleiſſige 
Lectur, beſonde reichhaltigen Journale, er⸗ 
ſetzen ſie, wa an Erfahrung und Fleiß 
mangeln koͤnnte; Dies macht ſie ſo weiſe, uͤber 
Dinge entſcheiden zu koͤnnen, wovon man ches 
mals glaubte, es wuͤrde vieljaͤhriges, aͤmſiges 
Studium dazu erfordert, nur einigermaßen klar 
darinn zu ſehn. Daher entſteht auch jene edle 
Selbſtigkeit und Zuverſicht, die ſchwaͤchre Koͤpfe 
für Unverſchaͤmtheit halten, jene Ueberzeugung 
des eignen Werths, mit welcher unbaͤrtige Kna⸗ 
ben heut zu Tage auf alte Männer herabſehen, 
und alles mündlich und ſchriftlich üͤberſchreyen, 
5 was 
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was ihnen in den Weg koͤmmt. Das Hoͤchſte, 
worauf ein Mann von aͤltern Jahren Anſpruch 
machen darf, iſt gnaͤdige Nachſicht, zuͤchtigende 
Critic, Zurechtweiſung von feinen unmuͤndigen 
Kindern und Enkeln, und Mitleiden mit ihm, 
der das Unglück gehabt hat, nicht in dieſen glück 
lichen Tagen, in welchen die Weisheit, ohnge⸗ 
ſaͤet und ohngepflegt, wie Manna vom Himmel 
regnet, gebohren worden zu ſeyn. Ich, der ich 
auch das Schickſal gehabt habe, in einem Jahre 
zur Welt zu kommen, in welchem der groͤßte 
Theil der Polyhiſtoren, von denen ich hier rede, 


ihre itzt ſo ſcharfen Zahne olfszahn uͤb⸗ 
ten, oder gar noch Embt ren, ich habe 
es nicht zu jenem Grade laͤrung bringen 
koͤnnen, und muß daher um Verzeyhung bitten, 


wenn ich hier einige Regeln zu geben wage, die 

ziemlich nach der alten Mode ſchmecken werden 

— Doch zur Sache! f N 
6. i . 

Es giebt viel Dinge in dieſer Welt, die 
ſich durchaus nicht anders als durch Erfahrung 
cc, giebt Wiſſenſchaften, die fo 
ſchlecht langwaͤhrendes Studium, viel 

5 fa 
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faches Betrachten von verſchiednen Seiten und 
kaͤltres Blut erfordern, daß ich glaube, auch 
das feurigſte Genie, der feinſte Kopf ſollte ei⸗ 
nem bejahrten Manne, der, ſelbſt bey ſchwaͤ⸗ 
chern Geiſtesgaben, Alter und Erfahrung auf 
feiner Seite hat, in den mehrſten Fallen einis 
ges Zutrauen, einige Aufmerkſamkeit nicht ver⸗ 
ſagen. Und ware auch nicht von wiſſenſchaftli⸗ 
chen Faͤchern die Rede; ſo iſt doch wohl im Gan⸗ 
zen unleugbar, daß die Summe mannigfaltiger 
Erfahrungen, die jeder in der Welt lebende 
Mann in einer n Reyhe von Jahren eins 
ſammelt, ihn Stand ſetzt, ſchwankende 
on idealiſchen Grillen zu⸗ 
t ſo leicht von Phantaſie, 
izbaren Nerven irrefuͤh⸗ 
ren zu laſſen, und die Menſchen und die Dinge 
um ihn her aus einem richtigern Geſichtspuncte 


anzuſehn. Endtich duͤnkt es mich fo ſchoͤn, fo 


edel, Dem, welcher nun nicht lange mehr die 
Schaͤtze und Freuden dieſer Welt ſchmecken kann, 
den Reſt feines Lebens, in welchem gewoͤhnlich 
Sorgen und Kuͤmmerniſſe wachſen, und der Ge 
nuß vermindert wird, fo — — 
machen, daß ich kein Beden dem 


Juͤng⸗ 
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Juͤnglinge und Knaben zuzurufen: „Vor einem 
„grauen Haupte ſollſt Du auſſtehn! Ehre das 
„Alter! Suche den Umgang älterer kluger 
„Leute! Verachte nicht den Rath der kaͤltern 
„Vernunft, die Warnung des Erfahrnen! Thue 
„dem Greiſe, was Du willſt, daß man Dir 
„thun ſolle, wenn einſt Deiner Scheitel Haar 
„werſilbert ſeyn wird! Pflege Seiner, und ver⸗ 
laſſe ihn nicht, wenn die teichfertige Ju 
„gend ihn flieht!“ 15 f 
Uebrigens aber iſt es auch gewiß, daß es 
ſehr viel alte Gecke und Schoͤpſe, ſo wie hie 
und da weiſe Juͤnglinge 
tet haben, wo Andre 
geraͤthe zum Graben und 


7. tt N 
Nun noch etwas von dem Umgange mit 
Kindern, aber nur ſehr wenig! denn hiervon 
weitläuftig zu reden, das hieſſe ein Werk übpr 
Erziehung ſchreiben, und das iſt ja nicht er | 


Zweck. 1182 r) } 
2 Der FT für einen 
ver n unendlich viel Intereſſe. 


Buch der Natur in unver⸗ 
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faͤlſchter Ausgabe aufgeſchlagen. Er ſieht den 
wahren, einfachen Grundtext, den man nach⸗ 
her oft mit Muͤhe nur unter dem Wuſte von 
fremden Gloſſen, Verzierungen und Verbrä; 
mungen herausfinden kann; Die Anlage zu der 
Originalitaͤt in den Charactern, die nachher lei⸗ 
der! mehrenthetls entweder ganz verlohren geht, 
oder ſich hinter der Maske der feinern Lebensart 
zund conventionellen Ruͤckſichten verſteckt, liegt 
noch offen da; Ueber viel Dinge urtheilen Kin⸗ 
der, von Syſtemgeiſt, Leidenſchaft und Gelehr⸗ 
ſamkeit unv „weit richtiger, als Erwach⸗ 


ſene; Sie en manche Eindrücke weit 
ſchneller, h eine große Anzahl Vorur⸗ 
theile wenig — Kurz! wer Menſchen 
ſtudieren will, erſaͤume nicht, ſich unter 


Kinder zu miſchen! Allein der Umgang mit den⸗ 
ſelben erfordert auch Ueberlegungen, die im Le⸗ 
ben mit Altern Perſonen wegfallen. Heilige 
Pflicht iſt es, ihnen auf keine Weiſe Aergerniß 
zu geben; ſich leichtfertiger Reden und Hands 
lungen zu enthalten, die von niemand ſo lebhaft, 


nals von den auf alles Neue fo. Kam hor⸗ 
chenden, fo fein beobachtenden an⸗ 
gen werden; ihnen in jed d, in 


Wohl⸗ 
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Wohlwollen, Treue, Aufrichtigkeit und Anſtaͤn⸗ 
digkeit Beyſpiel zu geben — kurz! zu ihrer Bil⸗ 
dung alles nur Moͤgliche beyzutragen. 125 

Immer herrſche Wahrheit in Deinen Re⸗ 
den und in Deinem Betragen gegen dieſe jun⸗ 
gen Geſchoͤpfe! Laß Dich herab (jedoch nicht auf 
eine Weiſe, die ihnen ſelbſt laͤcherlich vorkommen 
muß) zu dem Tone, der ihnen nach ihrem Al⸗ 
ter verſtaͤndlich iſt! Zerre, necke die Kinder nicht, 
wie einige Leute die Gewohnheit haben! — das 


hat boͤſe Einfluͤſſe auf den Character. fund 
Geutgeartete Kinder werden durch einen 
ganz eignen Sinn zu edle bevollen Men⸗ 
ſchen hingezogen, wenn auch nicht fü 
ſehr viel mit thnen zu th en, da ſie hin⸗ 
gegen Andre fliehen, die auſſerordentlich 


gefaͤllig ſind. Reinigkeit, Einfalt des Herzens 
iſt das große Zauberband, wodurch dies bewürkt 
wird, und die laͤſſt ſich denn freylich nicht nach 
Vorſchriften lernen. 

Daß das Herz des Vaters und der Mut 
ter an ihren Kindern haͤngt, das iſt ſehr natuͤr⸗ 
lich; Eine Klugheits Regel ſey es alſo, wenn 
uns 6 unſt der Eltern gelegen iſt, ihre 
geliebten Kinder zu uͤberſehn, ſondern ih⸗ 

nen 
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nen einige, Aufmertſanteit zu widmen! Weit 
entfernt von uns aber bleibe es, die ungezognen 
Knaben und Mädchen der Großen niederträchtis 
ger Weiſe zu ſchmeicheln, dadurch den Hochmuth, 
den Eigenſinn und die Eitelkeit dieſer mehren⸗ 
theils ſchon ſo ſehr verderbten Dingerchen zu 
naͤhren, zu ihrer moraliſchen Verſchlimmerung 
etwas beyzutragen, und das Grundgeſetz der 
Natur zu uͤbertreten, welches befiehlt, daß das 
Kind dem reifern Alter, nicht aber der Mann 


dem Knaben Wette RETTET ab 
Vor alle ingen hüte man ſich auch, 
wenn Eltern Gegenwart ihren Kindern 


etwa die Parthey der Kin⸗ 
der zu nehmen! denn dadurch werden Dieſe in 
ihrer Unart beſtaͤrkt und Dre in ihrem Erzie⸗ 
Hungsplaue geſtohtt. aer Ani 
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Zweytes Capitel. 


Von dem Umgange unter Eltern, Kin⸗ 
dern und Blutsfreunden. 


1. 


Das erſte und natürlichſte Band unter den 
Menſchen, nächft der Vereinigung zwiſchen Mann 
und Weib, iſt von je her das Band unter Eltern 
und Kindern geweſen. Wenn gleich das Zeu⸗ 
gungs⸗Geſchaͤfte nicht eigentlich abſichtliche Wohl⸗ 
that für die folgende Gener n iſt; ſo giebt es 
doch wenig Menſchen, die nicht ganz gut damit 
zufrieden waͤren, daß jemand ſich die Muͤhe ge⸗ 
geben hat, fie in die Welt zu ſetzen; und ob⸗ 
wohl in unſern Staaten die Eltern ihre Kinder 
nicht blos aus freyem Willen auferziehen, naͤh⸗ 
ren und pflegen; ſo iſt es doch abgeſchmackt, zu 
ſagen: die mannigfaltige Bemuͤhung, welche 
dies erfordert und nach ſich zieht, lege keine Art 
ven Verbindlichkeit auf, oder es ſey nicht wahr, 
daß ein Zug von Wohlwollen, Sympathie und 
Dankbarkeit uns denen Perſonen naͤher bringe, 
deren Fleiſch und Blut wir find, unter deren 
(Zweyter Th.) B 5 Her⸗ 
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Herzen wit gelegen, die uns gefuttert, für uns 
gewacht, geſorgt, die alles mit uns getheilt haben. 

Unmittelbar darauf folgt die Verbindung 
unter den Zweigen Eines Stammes. Die Mit⸗ 
glieder derſelben Familie, durch Ähnliche Orga⸗ 
niſation, gleichſoͤrmige Erziehung und gemein⸗ 
ſchaftliches Intereſſe harmoniſch geſtimmt und 
an einander geknüpft, Fühlen für einander, was 
fie für Fremde nicht fühlen, und fremder wer⸗ 
den ihnen die Menfehen, je mehr ſich er Cir⸗ 
ee erweitert. a 

rel SIE SO IRN ſchon ein zufammens 
geſetters Gefuͤhl, aber immer noch inniger, 
waͤrmer als Weltbürger⸗Geiſt, für einen Men⸗ 
chen, der nicht, frͤͤh verwieſen aus der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft, als ein Abentheurer von Lande 
zu Lande irrend, kein Eigenthum und keinen 
Sinn für buͤrgerliche Pflichten hat. Wer die 
Mutter nicht liebt, deren Bruͤſte er geſogen; 
weſſen Hetz nicht warm wird bey dem Anblicke 
der Gefilde, in welchen er die unſchuldigen, glüͤck⸗ 
lichen Jahre ſeiner Jugend froͤhlich und ſorgenlos 


verlebt hat — was für Intereſſe ſoll Der wohl 


an dem Ganzen nehmen, da Eigenthum, Mo; 
ralitaͤt, und alles, was den Menſchen auf die⸗ 
5 ſer 
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ſer Erde irgend theuer ſeyn kann, doch am Ende 
auf Erhaltung jener Familien- und Vaterlands⸗ 
Bande beruht? f 


Daß aber dieſe Bande täglich lockrer wer: 
den, beweiſt nichts, als daß wir ung täglich 
weiter von der edeln Ordnung der Natur und 
deren Geſetzen entfernen; und wenn ein ſchiefer 
Kopf, den ſein Vaterland als ein unbrauchbares 
Mitglied aufſtoͤßt, weil er ſich den Geſetzen nicht 
unterwerfen will, unzufrieden mit dem Zwange, 
den ihm Sittlichkeit und Policey auflegen, be⸗ 
hauptet, es ſey des Philoſophen wuͤrdig, alle 
engern Verbindungen aufzulöfen, und kein an⸗ 
ders Band anzuerkennen, als das allgemeine Bru⸗ 
derband unter allen Erdbewohnern; fo Übers 
zeugt uns das von nichts weiter, als daß kein 
Satz fo naͤrriſch iſt, der nicht in unſern Tagen 
in irgend einem philoſophiſchen Syſteme als 
Grundfeiler aufgeſtellt wuͤrde — Gluͤckliches 
achtzehntes Jahrhundert, in welchem man ſo 5 
große Entdeckungen macht, als zum Beyſpiel: 
daß man, um leſen zu lernen, nicht mit den 
Buchſtaben und Silben bekannt zu ſeyn brauche, 
und daß man, um alle Menſchen zu lieben, kei⸗ 
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nen Einzelnen lieben dürfe! Jahrhundert der 
Univerſal-Arzeneyen, der Philalethen, Philan⸗ 
tropen, Alchymiſten und Cosmopoliten! wohin 
wirſt Du uns noch fuͤhren? Ich ſehe im Geiſte, 
allgemeine Aufklärung ſich über alle Stände ver: 
breiten; Ich fehe den Bauer feinen Pflug mi: 
ßig ſtehn laſſen, um dem Fuͤrſten eine Vorleſung 
zu halten, uͤber Gleichheit der Stände und über 
die Schuldigkeit, die Laſt des Lebens gemein⸗ 
ſchaftlich tragen; Ich ſehe, wie Jeder die ihm 
unbequemen Vorurtheile wegraiſonnirt, wie Ge⸗ 
ſetze und bürgerliche Einrichtungen der Willkuͤhr 
weichen, wie der Kluͤgere und Staͤrkere fein natuͤr⸗ 
liches Herrſcher Recht reclamirt, und feinen Be 
ruf, für das Beſte der ganzen Welt zu ſorgen, aus 
Unkoſten der Schwaͤchern gelten macht, wie Ei⸗ 
genthum, Staats, Verfaſſungen und Grenzlinien 
aufhoͤren, wie Jeder ſich ſelbſt regiert, und ſich 
ein Syſtem zu Befriedigung ſeiner Triebe er⸗ 
findet. — O gebenedeyetes, goldenes Zeitalter! 
dann machen wir Alle nur Eine Familie aus; 
dann druͤcken wir den edeln, liebenswuͤrdigen 
Menſchenfreſſer bruͤderlich an unſre Bruſt, und 
wandeln, wenn dies Wohlwollen ſich erweitert, 
endlich auch mit dem genievollen Orang ⸗Outang 

Hand 
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Hand in Hand durch dies Leben. Dann fallen 
alle Feſſeln ab! dann ſchwinden alle Vorurtheile! 
Ich brauche nicht meines Vaters Schulden zu 
bezahlen; habe nicht noͤthig, mich mit Einem 
Weibe zu begnuͤgen, und das Schloß vor meines 
Nachbars Geldkaſten iſt kein Hinderniß, mein 
angebohrnes Recht auf das Gold, das die muͤt⸗ 
terliche Erde uns Allen darreicht, in Ausuͤbung 
zu bringen. 

So weit find wir nun aber noch nicht gez 
kommen, und da es viel Menſchen giebt, unter 
die auch ich gehoͤre, die ihre Verwandten lieben, 
und Sinn für häusliche Freuden und für das 
Familienband haben; ſo will ich doch hier einige 
Bemerkungen über den Umgang unter Bluts⸗ 
freunden liefern. 


2. 

Es giebt Eltern, die, umhergetrieben in 
einem beſtändigen Wirbel von Zerſtreuungen, 
ihre Kinder kaum ein Paar Stunden des Tages 
ſehen, ihren Vergnuͤgungen nachrennen, und in⸗ 
des Miethlingen die Bildung ihrer Soͤhne und 
Toͤchter uͤberlaſſen, oder wenn Dieſe ſchon er⸗ 
wachſen find, mit ihnen auf einem fo fremden, 
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hoͤflichen Fuße leben, als wenn fie ihnen gar 
nicht angehoͤrten. Wie unnatuͤrlich und unver⸗ 
antwortlich dies Verfahren ſey, das bedarf wohl 
keines Beweiſes. Es giebt aber andre Eltern, 
die von ihren Kindern eine ſo ſclaviſche Ehrer⸗ 
biethung und ſo viel Ruͤckſichten und Aufopfrun⸗ 
gen fordern, daß durch den Zwang und den ge⸗ 
waltigen Abſtand, der hieraus entſteht, alles 
Zutraun, alle Herzens; Ergieffung wegfaͤllt, fo 
daß den Kindern die Stunden, welche ſie an der 
Seite ihrer Eltern hinbringen muͤſſen, fuͤrchter⸗ 
lich und langweilig vorkommen. Noch Andre 


vergeſſen, daß Knaben auch endlich Männer wer 


den; Sie behandeln ihre erwachſenen Soͤhne 
und Toͤchter immer noch als kleine Unmuͤndige, 


geſtatten ihnen nicht den geringſten freyen Wil; 


len, und trquen den Einſichten derſelben nicht 
das Mindeſte zu — Das alles ſollte nicht ſo 
ſeyn . Ehrerbiethung beſteht nicht in feyerlicher, 
ſtrenger Entfernung, ſondern kann recht gut mit 
freundſchaftlicher Vertraulichkeit beſtehn. Man 
liebt Den nicht, an welchen man kaum hinauf 
zuſchauen wagen darf; Man vertrauet ſich Dem 


nicht, der immer mit ſteifem Ernſte Geſetz pre⸗ 


digt; . toͤdtet alle edle, freywillige Hinge⸗ 
bung 


* 


bung. Was kann hingegen entzuͤckender ſeyn, 
als der Anblick eines geliebten Vaters, mitten 
unter feinen erwachſenen Kindern, die nach feis 
nem weiſen und freundlichen Umgange ſich ſeh⸗ 
nen, keinen Gedanken ihres Herzens verbergen 
vor ihm, der ihr treueſter Rathgeber, ihr nach⸗ 
ſichtsvoller Freund iſt, der an ihren unſchuldi⸗ 
gen, jugendlichen Freuden Theil nimt, oder ſie 
wenigſtens nicht ſtoͤhrt, und mit ihnen wie mit 
feinen beſten und natuͤrlichſten Freunden lebt! — 
Eine Verbindung, zu welcher ſich alle Empfin⸗ 
dungen vereinigen, die nur dem Menſchen theuer 
ſeyn koͤnnen, Stimme der Natur, Sympathie, 
Dankbarkeit, Aehnlichkeit des Geſchmacks, glei⸗ 
ches Intereſſe und Gewohnheit des Umgangs! 
Allein dieſe Vertraulichkeit kann auch uͤbertrie⸗ 
ben werden, und ich kenne Väter und Mütter, 
die ſich dadurch verächtlich machen, daß ſie die 
Gefaͤhrten der Ausſchweifungen ihrer Kinder, 
oder gar, wenn Dieſe beſſer find als fie ſelbſt, 
mit ihren Laſtern, die fie nicht zu verhehlen 
trachten, das Geſpötte oder der Abſcheu Derer 
werden, denen fie ein lehrreiches Boyſpiel geben 
ſollten. f 
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Es iſt in unſern Tagen nichts ſeltnes, Kin 
der zu ſehn, die ihre Eltern vernachläffigen, oder 
unedel behandeln. Die erſten Bande unter den 
Menſchen werden immer lockrer; die Juͤnglinge 


finden ihre Vaͤter nicht weiſe, nicht unterhal⸗ 


tend, nicht aufgeklaͤrt genug. Das Maͤdchen 
hat Langeweile bey der alten Mutter, und ver⸗ 
giſſt, wie manche langweilige Stunde Dieſe bey 
ſeiner Wiege, bey Wartung deſſelben in gefaͤhr⸗ 
lichen Krankheiten, oder bey den kleinen ſchmutzi⸗ 
gen Arbeiten zugebracht, wie ſie ſich in den ſchoͤn⸗ 
ſten Jahren ihres Lebens ſo manches Vergnuͤgen 
verſagt hat, um fuͤr die Erhaltung und Pflege 
des kleinen eckelhaften Geſchoͤpfs zu ſorgen, das 
vielleicht ohne dieſe Sorgfalt, nicht mehr daſeyn 
wuͤrde. Die Kinder vergeſſen, wie viel ſchoͤne 
Stunden ſie ihren Eltern durch ihr betäubendes 
Geſchrey verdorben, wie viel ſchlafloſe Nächte 
ſie dem ſorgſamen Vater gemacht haben, der 
alle Kräfte auf both, für feine Familie zu arbei⸗ 
ten, ſich manche Begnemlichkeit entziehn, vor 
manchem Schurken ſich kruͤmmen muſſte, um 
Unterhalt für die Seinigen zu erringen. Gut⸗ 
geartete Gemuͤther werden indeſſen nie ſo ſehr 
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das Gefühl der Dankbarkeit erſticken, daß fie 
meiner Ermahnungen bedürften, und fuͤr niedre 
Seelen ſchreibe ich nicht. Nur erinnre ich, 
daß wenn auch Kinder Urſache haͤtten, ſich 
der Schwachheiten, oder gar der Laſter ihrer 
Eltern zu ſchaͤmen, ſie doch weiſer und beſſer 
handeln, wenn ſie die Fehler derſelben ſo viel 
möglich zu verſtecken ſuchen, und. im aͤuſſern 
Umgange nie die Ehrerbiethung aus den Augen 
ſetzen, die ſie ihnen in ſo manchem Betrachte 
ſchuldig find. Segen des Himmels und Ach⸗ 
tung aller gutgeſinnten Menſchen ſind der ſichre 
Preis der Sorgfalt, welche die Soͤhne und Toͤch⸗ 
ter auf die Pflege, Erhaltung und edle Behand⸗ 
lung ihrer Eltern verwenden. Traurig iſt die 
Lage fuͤr ein Kind, wenn es durch die Uneinig⸗ 
keit, in welcher feine Eltern leben, oder ſonſt,, 
in die Verlegenheit geraͤth, Parthey vor oder 
gegen Vater oder Mutter nehmen zu ſollen. 
Vernuͤnftige Eltern werden es aber immer ver⸗ 
meiden, ihre Kinder in ſolche ungluͤckliche Zwi⸗ 
ſtigkeiten zu verwickeln, und gute Kinder werden 
dabey mit derjenigen Vorſichtigkeit zu Werke ge⸗ 
hen, die Rechtſchaffenheit und Klugheit gebiethen. 


B 5 4. 
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Ich hoͤre ſo oft daruͤber klagen, daß man 
unter fremden Leuten mehr Schutz, Beyſtand 
und Anhaͤnglichkeit finde, als bey ſeinen naͤch⸗ 
ſten Blutsfreunden; allein ich halte dieſe Klage 

groͤßtentheils für ungerecht. Freylich giebt es 

unter Verwandten eben ſo wohl unfreundſchaft⸗ 
liche Menſchen, als unter Solchen, die uns 
nichts angehen; Freylich geſchieht es wohl, daß 
Verwandte ihrem Vetter nur dann Achtung be⸗ 
weiſen, wenn er reich, oder geehrt vom großen 
Haufen iſt, ſich aber des unbekannten, armen, 


oder verfolgten Blutsfreundes ſchaͤmen; ich 


denke aber, man fordert auch oft von ſeinen 
Herrn Oheimen und Frauen Baaſen mehr, als 
man billiger Weiſe verlangen ſollte. Unſre po⸗ 
litiſchen Verfaſſungen und der taͤglich mehr über; 
hand nehmende Luxus machen es wahrlich noth⸗ 
wendig, daß Jeder fuͤr ſein Haus, fuͤr Weib 
und Kinder ſorge, und die Herrn Vettern, die 
oft, als unwiſſende und verſchwenderiſche Tage⸗ 


diebe, in der ſichern Zuverſicht, von ihren maͤch⸗ 


tigen und reichen Verwandten nicht verlaſſen zu 
werden, ſorglos in die Welt hinein leben, ha⸗ 
ben dann ſo unerſaͤttliche Forderungen, daß der 

Mann, 
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Mann, dem Pflicht und Gewiſſen kein Spiek 
werk find, dieſe ohnmoͤglich befriedigen kann, 
ohne ungerecht gegen Andre zu handeln. Um 
nun dieſen unangenehmen Colliſionen ſich nie 
auszuſetzen, rathe ich, zwar die herzliche Vet 
traulichkeit, die den Umgang im Familien: Cir⸗ 
kel ſo angenehm macht, nicht zu verachten, aber 
ſo wenig als moͤglich bey Blutsfreunden Erwar⸗ 
tungen von Unterſtuützung und Schutz zu hegen 
und zu erwecken, ſich ſeiner Verwandten anzu⸗ 
nehmen, in ſofern es ohne Unbilligkeit gegen 
beſſere Menſchen geſchehn kann, nicht aber 
ſeine dummen Vettern, wenn man die Macht 
in Haͤnden hat, Andre glücklich zu machen, auf 
Unkoſten verbienſtvoller Fremden, zu befoͤrdern 
und hinaufzuſchieben. 


Auſſerdem laͤſſt ſich auf den Umgang mit 
Verwandten noch dasjenige anwenden, was ich 
unten von dem Umgange unter Eheleuten und 
Freunden ſagen werde, nämlich, daß Menſchen, 
die ſich lange kennen, und oft ohne Larve und 
Schminke ſehen, doppelt vorſichtig in ihrem 
Betragen gegen einander ſeyn muͤſſen, damit 
Einer des Andern nicht muͤde und, wegen klei⸗ 

ner 
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ner Fehler, nicht ungerecht gegen groͤſſere Tu⸗ 
genden werde. : 


Endlich wuͤnſchte ich auch, daß zahlreiche 
Familien in mittlern Städten nicht fo beſtaͤn⸗ 
dig nur unter ſich leben moͤgten, dadurch die 
Geſellſchaft in kleine abgeſonderte Theile zer⸗ 
ſchnitten, trennten, und Menſchen, die nicht 
mit ihnen verwandt noch verſchwaͤgert ſind, von 
ſich entfernten, ſo, daß, wenn von ohngefehr 
ein Fremder unter ſie geraͤth, derſelbe wie ver⸗ 
rathen und verkauft iſt. 


Doch nun noch ein Paar Anmerkungen! 
Die erſte: Alte Vettern und Tanten, beſon⸗ 
ders unverheyrathete, pflegen fo gern zu hofmei⸗ 
ſtern, ihre podagriſchen und hyſteriſchen Launen 
an ihren erwachſenen Nichten und Neffen aus⸗ 
zulaſſen, und Dieſe zu behandeln, als liefen ſie 
noch im Rollwaͤgelchen herum — Ich denke, das 
ſollten ſie bleiben laſſen. Dadurch ſind wuͤrklich 
die alten Tanten und Onkels zu einem Spruͤch⸗ 
worte geworden, und manche geringe Erbſchaft 
wird zu theuer erkauft, wenn man dafür fo viel 
einſchlaͤfernde, wuͤrkungsloſe Predigten anhören 

muß, 
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muß, dahingegen die guten alten Leute von ihr 
ren jungen Verwandten, mit Freuden, liebevoll 
gepflegt und gewartet werden wuͤrden, wenn ſie 
weniger ſaͤuerlich in ihrem Betragen gegen ſie 
waͤren. Die andre Anmerkung: Es herrſcht in 
manchen Städten, beſonders in Reichsſtaͤdten, 
ein aͤuſſerſt ſteifer und uͤbler Ton unter den Per⸗ 
ſonen Einer Familie. Buͤrgerliche, oͤconomiſche 
und andre Nückfichten zwingen fie, ſich oft zu 
ſehn, und dennoch zanken, necken, haſſen ſie 
ſich unaufhoͤrlich unter einander, und machen 
ſich dadurch das Leben ſehr ſchwer. Wo gar 
keine Sympathie in Denkungsart iſt; wo gar 
keine Einigkeit und Freundſchaft herrſchen; da 
laſſe man ſich doch lieber ungeplagt, betrage fi ſich 
hoͤflich gegen einander, waͤhle ſich aber RR 
nach feinem Herzen! 


Drit⸗ 
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Drittes Capitel.“ 
Von dem Umgange unter Eheleuten. 
gs \ ei eek 
Eine weiſe und gute Wahl bey Knuͤpfung des 
wichtigſten Bandes im menſchlichen Leben, die 
iſt freylich das ſicherſte Mittel, um in der Folge 
ſich Freude und Gluͤck in dem Umgange unter 
Eheleuten verſprechen zu koͤnnen. Wenn hinge⸗ 
gen Menſchen, die nicht gegenſeitig dazu beytra⸗ 
gen, ſich das Leben füß und leicht zu machen, 
ſondern die vielmehr widerſprechende, ſich durch⸗ 
kreuzende Neigungen und Wünfche und verſchie⸗ 
denes Intereſſe hegen, unglücklicher Weiſe ſich 
nun auf ewig an einander gekettet ſehen; ſo iſt 
das in der That eine hoͤchſt traurige Lage, eine 
Exiſtenz voll immerwaͤhrender herber Aufopfe⸗ 
rung, ein Stand der ſchwerſten Selaverey, ein 
Seufzen unter den eiſernen Feſſeln der Nothwen⸗ 
digkeit, ohne Hoffnung einer andern Erloͤſung, 
als wenn der duͤrre Knochenmann mit ſeiner Senſe 
dem Unweſen ein Ende macht. 

Nicht weniger ungluͤcklich iſt dies Band, 
wenn auch nur von Einer Seite Unzufrieden⸗ 
heit 
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heit und Abneigung die Ehe verbittern, wenn 
nicht freye Wahl, fondern politiſche, oconomiſche 
Ruͤckſichten, Zwang, Verzweiflung, Noth, Dank; 
barkeit, dépit amoureux, ein Ohngefehr, eine 
Grille, oder nur coͤrperliches Beduͤrfniß, wobey 
das Herz nicht war, dieſelbe geknuͤpft hat, wenn 
der eine Theil immer nur empfangen, nie geben 
will, unaufhörlich fordert, Befriedigung aller 
Beduͤrfniſſe, Huͤlfe, Rath, Aufmerkſamkeit, Un⸗ 
terhaltung, Vergnügen, Troſt im Leiden fordert 
— und dagegen nichts leiſtet. Waͤhle alſo mit 
Vorſicht die Gefaͤhrthinn Deines Lebens, wenn 
Deine kuͤnftige häusliche Glüͤckſeligkeit nicht ein 
Spiel des Zufalls ſeyn ſoll!“ 


3 2. 

Ueberlegt man aber, daß gewohnlich auch 
diejenigen Ehen, welche auf eigene Wahl beru⸗ 
hen, in einem Alter und unter Umftänden ges 
ſchloſſen werden, wo weniger reife Ueberlegung 
und Vernunft, als blinde Leidenſchaft und Nas 
turtrieb dieſe Wahl beſtimmen, obgleich man in 
dieſer Verblendung wohl ſehr viel von Sympa⸗ 
thie und Herzenshange träumt und ſchwaͤtzt; fo 
follte man ſich beynahe verwundern darüber, daß 

\ es 
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es noch fo viel gluͤckliche Ehen in der Welt giebt. 
Aber die weiſe Vorſehung hat alles fo herrlich 
geordnet, daß eben das, was dieſem Gluͤcke im 
Wege zu ſtehn ſcheint, daſſelbe vielmehr befoͤr⸗ 
dert. Iſt man in den Jahren der Jugend we⸗ 
niger geſchickt zu weiſer Wahl; ſo iſt man dage⸗ 
gen von der andern Seite auch noch geſchmeidi⸗ 
ger, leichter zu leiten, zu bilden, und nachgiebi⸗ 
ger, als in dem reifern Alter. Die Eden — 
moͤgten ſie auch noch ſo ſcharf ſeyn! — ſchleifen 
ſich leichter ab an einander und fügen ſich, wenn 
der Stoff noch weich iſt. Man nimt die Sa⸗ 
chen nicht ſo genau, als nachher, wenn Erfah⸗ 


rung und Schickſale uns eckel, vorſichtig gemacht, 


und große Forderungen in uns erweckt haben; 
wenn die kaͤltere Vernunft alles abwaͤgt, jeden 
Diebſtahl an Genuß ſehr hoch anrechnet, caleu⸗ 
liert, wie wenig Jahre man vielleicht noch zu 
leben hat, und wie geizig man mit Zeit und Vers 
gnuͤgen ſeyn muß. Entſtehen unter jungen Ehe⸗ 
leuten gern Zwiſtigkeiten; ſo iſt auch die Ver⸗ 
ſohnung deſto leichter geſtiftet. Wiederwillen und 
Zorn faſſen nicht ſo feſte Wurzel, und wenn der 
Coͤrper mitſpricht, wird oft der heftigſte Streit 


— eine einzige eheliche Umarmung wieder ge⸗ 


ſchlich⸗ 
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ſchlichtet. Dazu kommen dann nach und nach 
Gewohnheit, Beduͤrfniß mit einander zu leben, 
gemeinſchaftliches Intereſſe, Häusliche Geſchaͤfte, 
die uns nicht viel Zeit zu muͤßigen Grillen laſſen, 
Freude an Kindern, getheilte Sorgfalt uber der⸗ 
ſelben Erziehung und Verſorgung — welches 
alles, ſtatt die Laſt des Eheſtandes zu erſchwe— 
ren, in den Jahren, wo Jugend, Kräfte und 
Munterkeit mitwürken, dies Joch fehr ſuͤß mar. 
chen, und mannigfaltig abwechſelnde Freuden ge⸗ 
währen, die durch Theilung mit einer Gattinn 
doppelt ſchmackhaft werden. Nicht alſo im maͤnn⸗ 
lichen Alter! Da fordert man mehr fuͤr ſich, 
will erndten, genieſſen, nicht neue Buͤrden über; 
nehmen; man will gepflegt ſeyn; der Character 
hat Feſtigkeit, mag ſich nicht mehr umformen 
laſſen; die Begierden dringen nicht fo laut auf 
Befriedigung. Nur wenig Ausnahmen moͤg⸗ 
ten hier Statt finden, und dieſe nur unter den 
edelſten Menſchen, die bey zunehmenden Jahren 
nachſichtiger, fanfter werden, und, feſt uͤberzeugt 
von der allgemeinen Schwaͤche der menſchlichen 
Natur, wenig fordern und gern geben; aber ins 
mer iſt dies eine Art von Herolsmus, eine Auf: 
opferung/ und hier iſt ja von wechſelſeitiger Gluͤck⸗ 
(Zweyter Th.) C ſelig⸗ 
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feligfeitss Beförderung. die Rede — kurz! ich 
würde anrathen, in dieſem Alter langſamer bey 
der Wahl einer Gattinn zu Werke zu gehn, wenn 
ein ſolcher Rath nicht uͤberfluͤſſig ware. Das 
giebt ſich von ſelbſt; wer ſich aber in männlichen 
Jahren auf dieſe Weiſe übereilt, der mag dann 
die Folgen von den Thorheiten tragen, zu wel⸗ 
chen ein Juͤnglings⸗ Kopf auf Mannes; e 


tern a 


Ich glaube nicht, daß eine völlige Gleich 
heit in Temperamenten, Neigungen, Denkungs⸗ 
art, Faͤhigkeiten und Geſchmack, durchaus erfor⸗ 
dert werde, um eine frohe Ehe zu ſtiften; viel⸗ 
mehr mag wohl zuweilen grade das Gegentheil 
(nur nicht in zu hohem Grade, noch in Haupt; 
Grundſaͤtzen, noch ein zu betraͤchtlicher Unter 
ſchied von Jahren) mehr Gluͤck gewaͤhren. Bey 
einem Bande, das auf gemeinſchaftliches Inte⸗ 
reſſe beruht, und wo alle Ungemaͤchlichkeit des 
einen Theils zugleich mit auf den andern fallt, 
iſt es, zu Vermeidung uͤbereilter Schritte und 
deren fchäbdlicher Folgen, oft ſehr gut, wenn die 
zu große See ee das raſche Feuer des 

Man⸗ 
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Mannes, durch Sanftmuth oder ein wenig 
Phlegma von Seiten des Weibes gedämpft 
wird, und umgekehrt. So wuͤrde auch man⸗ 
cher Haushalt zu Grunde gehn, wenn beyde 
Eheleute gleichviel Luft an Aufwand, Pracht, 
Ueppigkeit, einerley Liebhabereyen, oder gleich, 
viel Hang zu einer nicht immer wohlgeordneten 
Wohlthaͤtigkeit und Geſelligkeit haͤtten; und da 
unſre jungen Romanen⸗Leſer und Leſerinnen ges 
meiniglich die Ideale zu ihren kuͤnftigen Lebens⸗ 
Gefährten nach ihren eigenen werthen Ich 
ſchnitzeln; ſo iſt es doch ſo uͤbel nicht, wenn zu⸗ 
weilen ein alter graͤmlicher Vater oder Vormund 
einen Querſtrich durch dergleichen Verbindungs⸗ 
plane macht — So viel nur von der Wahl des 
Gatten! und das iſt beynahe ſchon wahr; als 
eigentlich hierher gehoͤrt. 


4. 
Wichtig iſt die Sorgfalt, welche Eheleute 
anwenden muͤſſen, wenn ſie ſich ſo taͤglich ſehen 
und ſehn muͤſſen, und alſo Muße und Gelegenheit 
genug haben, Einer mit des Andern Fehlern 
und Launen bekannt zu werden und, ſelbſt durch 
die kleinſten derſelben, manche Ungemaͤchlichkeit 
E a zu 
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zu leiden; wichtig iſt es, Mittel zu erfinden, 
ſich dann nicht gegenſeitig laͤſtig, langweilig, 
nicht kalt, gleichguͤltig gegen einander zu werden 
oder gar Eckel und Abneigung zu empfinden. 
Hier iſt alſo weiſe Vorſicht im Umgange nöthig. 
Verſtellung fälle in allem Betrachte weg; aber 
einer gewiſſen Achtſamkeit auf ſich ſelbſt, und 
der moͤglichſten Entfernung alles deſſen, was 
ſicher widrige Eindruͤcke machen muß, ſoll man 
ſich befleiſſigen. Man ſetze daher nie gegen ein⸗ 
ander jene Höflichkeit aus den Augen, die ſehr 
wohl mit Vertraulichkeit beſtehn mag, und die 
den Mann von feiner Erziehung bezeichnet! 
Ohne ſich fremd zu werden, ſorge man doch da⸗ 
fuͤr, daß man durch oft wiederholte Geſpraͤche 
über dieſelben Gegenſtaͤnde nicht langweilig ſey, 
daß man ſich nicht ſo auswendig lerne, daß jes 
des Geſpraͤch der Eheleute unter vier Augen (ds 
fig ſcheint, und man ſich nach fremder Unterhal⸗ 
tung ſehnt. Ich kenne einen Mann, der eine 
Anzahl Aneedoͤtchen und Einfaͤlle beſitzt, die er 
nun ſchon ſo oft ſeiner Frau, und in deren Ge⸗ 
genwart fremden Leuten ausgekramt hat, daß 
man dem guten Weibe jedesmal Eckel und Ue⸗ 
berdruß anſieht, ſo oft er mit einem dergleichen 

5 Stuͤck⸗ 
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Stuͤckchen angezogen kommt. Wer gute Bu, 
cher lieſt, Geſellſchaften beſucht und nachdenkt, 
der wird ja leicht täglich neuen Stoff zu intereſ⸗ 
ſanten Geſpraͤchen finden; Aber freylich reicht 
dieſer nicht zu, wenn man den ganzen Tag 
muͤßig einander gegenuͤber ſitzt, und man darf 
ſich daher nicht wundern, wenn man ſolche Ehe; 
leute antrifft, die, um dieſer toͤdtenden Langen⸗ 
weile auszuweichen, wenn grade keine andre Ge⸗ 
ſellſchaft aufzutreiben iſt, mit einander halbe 
Tage lang Piquet ſpielen, oder ſich zuſammen 
an einer Flaſche Wein ergoͤtzen. Sehr gut iſt 
es desfalls, wenn der Mann beſtimmte Berufs⸗ 
Arbeiten hat, die ihn wenigſtens einige Stun⸗ 
den täglich ar ſeinen Schreibtiſch feſſeln, oder 
auſſer Haufe rufen, wenn zuweilen kleine Abwe⸗ 
ſenheiten, Reifen in Geſchaͤften und dergleichen, 
feiner Gegenwart neuen Reiz geben. Ihn ers 
wartet dann ſehnſuchtsvoll die treue Gattinn, 
die indeß ihrem Hausweſen vorgeſtanden. Sie 
“empfängt ihn liebreich und freundlich; die Abend⸗ 
ſtunden gehen unter frohen Geſpraͤchen, bey Ver⸗ 
abredungen, die das Wohl ihrer Familie zum 
Gegenſtande haben, im häuslichen Cirkel vor; 
über, und man wird ſich einander nie uͤberdruͤſſig. 
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Es giebt eine feine, beſcheidne Art ſich rar zu 
machen, zu veranlaſſen, daß man ſich nach uns 
ſehne; dieſe fol man ſtudieren. Auch im Aeuſ⸗ 
ſern ſoll man alles entfernen, was zuruͤckſcheu⸗ 
chen koͤnnte. Man ſoll ſich ſeinem Gatten, ſei⸗ 
ner Gattinn, nicht in einer eckelhaften, ſchmutzi⸗ 
gen Kleidung zeigen, ſich zu Hauſe nicht zu viel 


Unmanierlichkeiten erlauben — das iſt man ja 


ſchon ſich ſelber ſchuldig — und vor allen Din⸗ 
gen, wenn man auf dem Lande lebt, nicht ver⸗ 
bauern, nicht poͤbelhafte Sitten, noch niedrige, 
plumpe Ausdrucke im Reden annehmen, noch 


unreinlich, nachlaͤſſig an feinem Coͤrper werden. 


Denn wie iſt es moͤglich, daß eine Frau, die im⸗ 
mer an ihrem Manne unter allen uͤbrigen Men⸗ 
ſchen, mit welchen ſie umgeht, am mehrſten Feh⸗ 
ler und Unanſtaͤndigkeiten wahrnimt, denſelben 
vor allen Andern gern ſehn, ſchaͤtzen und lieben 
ſoll? — Noch einmal! wenn die Ehe ein Stand 
der Aufopferung wird, wenn ihre Pflichten als 
ein ſchweres Gewicht auf uns liegen; o! wie 
kann dann wahres Gluͤck ihr Theil ſeyn? 
5. 
Eine Haupt⸗Vorſchrift aber für alle Stände 
und fuͤr alle Verhaͤltniſſe, wende man auch auf 
den 
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den Eheſtand an! Sie ift dieſe: Erfuͤlle fo forg: 
ſam, ſo puͤnctlich, ſo nach einem feſten Plane 
Deine Pflichten, daß Du, wo moͤglich, darinn 
alle Deine Bekannten uͤbertreffeſt; ſo wirſt du 
auch auf die waͤrmſte Hochachtung Anſpruch mas 
chen koͤnnen, und in der Folge alle Diejenigen 
verdunkeln, welche nur durch einzer de glaͤn⸗ 
zende Eigenſchaften augenblickliche vortheilhafte 
Eindruͤcke machen. Aber erfuͤlle fie auch alle, 
dieſe Pflichten! Der Mann prahle nicht etwa 
mit feiner Uneigennuͤtzigkeit, mit feinem Fleiſſe, 
mit ſeiner guten Hauswirthſchaft, mit der Ach⸗ 
tung guter Maͤnner, der indeß in der Stille ſich 
woͤchentlich ein paarmal ein Raͤuſchgen trinkt! 
Die Frau poche nicht auf ihre Keuſchheit, welche 
vielleicht das Verdienſt des Zufalls oder eines 
kalten Temperaments iſt, wenn ſie indeß ſorglos 
die Erziehung ihrer Kinder vernachlaͤſſigt! Nein! 
wer Achtung und Zuneigung als Pflicht fordert, 
der muß auch Achtung und Zuneigung zu verdienen 
wiſſen, und wenn Du willſt, daß Deine Frau 
Dich unter allen Menſchen am mehrſten ehren und 
lieben ſoll; ſo verlaſſe Dich nicht darauf, daß 
ſie Dir's am Altare verſprochen hat — wer kann 
ſo etwas verſprechen? — ſondern darauf, daß 
C 4 Du 
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Du alle Kräfte aufbietheſt, beſſer zu ſeyn als 
Andre, aber beſſer in jedem Betrachte! Nur den 
Folgen nach laſſen ſich Tugenden und Laſter claſ⸗ 
fifisieren, denn übrigens find fie alle gleich wich⸗ 
tig, und ein ſorgloſer Haus vater iſt eben fo ſtraf⸗ 
bar, als ein unkeuſches Eheweib. Allein das 
iſt die gewoͤhnliche Art zu handeln der Menſchen! 
Sie eifern gegen Laſter, zu welchen ſie keinen 
Hang haben, und denken nicht, daß die Verab⸗ 
ſaͤumung wichtiger Tugenden ein eben ſo ſchwe⸗ 
res Verbrechen iſt, als die Ausübung einer boͤ⸗ 
fen That. Ein altes Weib verfolgt mit wuͤthen⸗ 
dem Grimme ein armes junges Maͤdgen, das 
durch Temperament und Verfuͤhrung zu einem 
Fehltritte iſt verleitet worden; daß aber die gute 
Matrone ihre Kinder wie das dumme Vieh hat 
aufwachſen laſſen, daruͤber glaubt ſie keine Ver⸗ 
antwortung geben zu duͤrfen — hat ſie doch nie 
die eheliche Treue verletzt! — Sorgſame Pflicht⸗ 
Erfüllung in allen Nuͤckſichten iſt alfo das ſicherſte 


Mittel, der beſtaͤndig fortdauernden Zaͤrtlichkeit 


ſeiner Ehehaͤlfte gewiß zu ſeyn. 
f 6. 


ü Mit dem Allen aber wird es nicht fehlen, 
daß nicht zuweilen fremde liebenswürdige Men⸗ 
ſchen 
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ſchen auf kurze Zeit vortheilhaftre Eindrücke auf 
Ehegenoſſen machen ſollten, als Einer von Dieſen 
feiner Ruhe wegen wuͤnſchen moͤgte. Es iſt 
nicht zu erwarten, daß, wenn die erſte blinde 
Liebe verraucht iſt, — und die verraucht denn 
doch bald — man ſo partheyiſch fuͤr einander blei⸗ 
ben, daß man nicht oft die Vorzuͤge andrer Leute 
ſehr lebhaft fühlen ſollte. Hierzu kommt dann 
noch, daß Perſonen, mit denen wir ſeltner ums . 
gehen, ſich immer von ihren beſten Seiten zeigen 
und uns mehr ſchmeicheln, als die, mit denen 
wir taͤglich leben. Eindruͤcke von der Art wer⸗ 
den aber bald wieder verſchwinden, wenn nur der 
Gatte fortfaͤhrt, feine Pflichten treulich zu erfuͤl; 
len, und wenn er keinen niedrigen Neid, keine 
naͤrriſche Eiferſucht blicken laͤſſt, die ohnehin nie i 
gute, ſondern allemal ſchlimme Folgen haben. 
Liebe und Achtung laſſen ſich nicht erzwingen, 
nicht ertrotzen; ein Herz, das bewacht werden 
muß, iſt, wie der Mammon eines Geizigen, 
mehr eine unnuͤtze Laſt, als ein wahrer Schatz, 
deſſen man froh wird; Widerſtand reizt; keine 
Wachſamkeit iſt fo groß, daß fie nicht hinter 
gangen werden koͤnnte, und es liegt in der Nas 
tur des Menſchen, daß man ein Gut, daß viel 
C 5 leicht 
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leicht ſonſt gar keinen Reiz für uns haben wuͤrde, 


doppelt eifrig wuͤnſcht, ſobald der Beſitz deſſelben 
mit Schwierigkeiten für uns verbunden ift, 


Man ſoll auch jene kleinen Kuͤnſte, die hoͤch⸗ 
ſtens unter Verliebten, nicht aber unter Ehegats 
ten, Statt finden duͤrfen, verachten, durch wel⸗ 
che man, um die Liebe des andern Theils mehr 
anzufeuern, mit Vorſatz Eiferſucht zu erregen 
ſucht. Bey einem Bande, das auf gegenſeitige 
Hochachtung beruhn muß, darf man ſich durchs 
aus keiner ſchiefen Mittel bedienen. Glaubt 
meine Frau, ich koͤnne in der That meine Pflicht 
und Zaͤrtlichkeit gegen ſie, fremden Neigungen 
aufopfern; fo muß das ihre eigene Achtung ges 
gen mich vermindern, und merkt ſie hingegen, 
daß ich nur Spielwerk mit ihr treiben will; ſo 
iſt das mehr als verlohrne Arbeit, die noch oben⸗ 
drein oft ernſtliche Folgen haben kann. 


Ich ſage, wenn auch auf kurze Zeit der 
Mann feinem Weibe, oder die Frau ihrem Gar; 
ten Veranlaſſung zu ſolchen Unruhen giebt; ſo 
wird doch dieſe kleine Herzens⸗Verirrung, wenn 
der leidende Theil nur fortfaͤhrt, feinen Pflichten 

a treu 
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treu zu ſeyn, nicht dauern koͤnnen. Bey kalt⸗ 
blutiger Prüfung wird der Gedanke aufleben? 
„Moͤgte auch Jener, moͤgte auch Jene die lies 
„benswuͤrdigſten Eigenſchaften haben; ſo iſt er 
mir doch, iſt fie mir doch nicht, was mir mein 
„Mann, mein Weib iſt, theilt doch nicht mit 
„mir jede Sorge des Lebens, hat nicht mit mir 


„schon. fo viel Gluͤck und Ungluͤck gemeinſchaft⸗ 
„lich getragen, haͤngt nicht ſo mit ganzer Seele, 
„mit erprobter Treue an mir, iſt nicht Vater, 


„nicht Mutter meiner lieben Kinder, wird nicht 
‚jo ewig alles Gute und alles Boͤſe mit mir thei⸗ 
len, wird mir nicht den Verluſt erſetzen, wenn 
„ich meinen Gatten von mir ſtoße.“ — und ein 
ſolcher Triumpf der Rückkehr, komme er früh 
oder ſpaͤt! iſt dann fÜR, und macht alle Leiden 
vergeſſen. “4 


En ö 

Klugheit und Rechtſchaffenheit aber erfor: 
dern, daß man ſich ſelber gegen die Eindruͤcke 
größter Liebenswuͤrdigkeit, welche fremde Pers 
ſonen auf uns machen koͤnnten, wafne. In der 
fruͤhern Jugend, wenn die Phantaſie lebhaft ift, 
die Begierden heftig wuͤrken, und das Herz noch 
oft 
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oft mit dem Kopfe davon Läuft, wuͤrde ich rachen, 
ſolchen gefährlichen Gelegenheiten auszuweichen; 
Ein junger Mann, welcher merkt, daß ein Frauen⸗ 
zimmer, mit dem er umgeht, ihm vielleicht einſt 
beſſer als ſeine Frau gefallen, wildes Feuer in 
ihm entzuͤnden, oder wenigſtens ſeine haͤusliche 
Gluͤckſeligkeit verbittern koͤnnte, thut wohl, wenn 
er, in fo fern er ſich nicht Feſtigkeit genug zus 
trauet — und er urtheilt weiſe, wenn er ſich dieſe 
nicht leicht zutrauet — thut, ſage ich, wohl, 
wenn er ſolchen Umgang, ſo viel moͤglich, mei⸗ 
det, damit derſelbe ihm nicht zum Beduͤrfniſſe 
werde. Dieſe Vorſicht iſt am noͤthigſten gegen 
die feinern Coketten zu beobachten, die, ohne 
eben Plane auf Verletzung der Ehre zu haben, 
ihr Spielwerk mit der Ruhe eines gefuͤhlvollen 
redlichen Mannes treiben, und einen zweckloſen 
Triumpf darinn ſuchen, ſchlafloſe Nächte zu vers 
urſachen, Thraͤnen zu veranlaſſen, und andrer 
Weiber Neid zu erregen. Es giebt viel ſolcher 
eitlen Damen, die, nicht immer durch böfes 
Herz noch Temperament, aber wohl durch die ra⸗ 
ſende Begierde, ſtets zu glaͤnzen, allgemein zu 
gefallen, getrieben, manche ſtille haͤusliche Ruhe 
und den Frieden unter Eheleuten auf dieſe Weiſe 
zer⸗ 
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zerſtoͤhren. In reifern Jahren hingegen rathe 
ich die entgegengeſetzte Curart an. Ein Mann 
von feſten Grundſaͤtzen, der feinem Verſtande 
Rechenſchaft von den Gefühlen feines Herzens 
giebt und dauerhaftes Gluck ſucht, wird am 
leichteſten von den zu vortheilhaften Begriffen, 
die er von fremden Perſonen in Vergleichung 
mit feiner Gattinn gefaſſt hat, zurückkommen, 
wenn er Jene ſo oft und vielfaͤltig ſieht, daß er 
an ihnen mehr Fehler wahrnimt, als an feinem: 

edlen, verſtaͤndigen, treuen, Weibe. Und dann 
kommen die Augenblicke des Seelen-Beduͤrfniſt 
ſes, wo man ſich nach der theilnehmenden Ge⸗ 
faͤrthinn ſehnt, wenn ſchwere Buͤrden das Herz 
druͤcken, die kein Fremder ſo uns tragen hilft, 
oder wenn Freuden jedes Gefaͤß in uns erweitern, 
Freuden, die kein Fremder ſo mit uns theilt, 
oder Verlegenheiten uns aufſtoßen, die man kei⸗ 
nem Fremden ſo aufrichtig, ſo ſicher entdecken 
darf, als der Perſon, die einerley Intereſſe mit 
uns hat; Und dann ein Blick auf wohlerzogene, 
durch gemeinſchaftliche Sorgfalt erzogene Kinder, 
auf die Früchte der erſten jugendlichen Liebe! — 
und das Herz kehrt 1 a den 1 
Pfichten zuruͤk. 
8. 
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Uebrigens aber kann nichts abgeſchmackter, 
laͤppiſcher, laͤſtiger, von verkehrtrer Wuͤrkung 
ſeyn, noch was mehr das Leben verbittert, als 
wenn Eheleute durch die prieſterliche Einſegnung 
ein ſo ausſchließliches Recht auf jede Empfindung 
des Herzens von einander erzwungen zu haben 
glauben, daß fie waͤhnen, nun duͤrfe in dieſem 
Herzen auch nicht ein Plaͤtzchen mehr fuͤr irgend 
einen andern guten Menſchen übrig bleiben; 
der Gatte muͤſſe tod ſeyn für feine Freunde und 
Freundinnen, dürfe kein Intereſſe empfinden fuͤr 
kein Geſchoͤpf auf der Welt, als fuͤr die werthe 
Ehehaͤlfte, und es ſey Verbrechen gegen die ehe⸗ 
liche Pflicht, mit Wärme, Zärtlichkeit und Theil; 
nahme von und mit andern Perſonen zu reden. 
Dieſe Forderungen werden doppelt abgeſchmackt 
bey einer ungleichen Ehe, wo von der einen 
Seite ſchon Aufopferungen mancher Art Statt 
finden. Wenn da der eine Theil, um ſich in 
dem Umgange mit liebenswuͤrdigen Leuten auf⸗ 
zuheitern, auf einen Augenblick ſein Unglück zu 
vergeſſen, und neue Kraͤfte zum Ausdauern zu 
ſammeln, ſeinen Geiſt zu erheben und wieder zu 
erwaͤrmen, in die Arme zaͤrtlicher, ihm wahrhaf⸗ 
N N 19 
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tig treu ergebener Freunde eilt; fo ſoll der an⸗ 
dre Theil ihm dafuͤr danken, nicht durch naͤrri⸗ 
ſches Betragen, oder gar durch Vorwuͤrfe, den 
Gatten, die Gattinn kraͤnken, zur Verzweiflung 
bringen, und endlich zu pe Verbrechen 
verleiten. 


Die Wahl aber r muß dem 
Herzen, ſo wie die Wahl ſittlicher Vergnuͤgun⸗ 
gen und unſchuldiger Liebhabereyen dem Ge⸗ 
ſchmacke eines Jeden uͤberlaſſen bleiben. Ich 
habe oben geſagt, daß ich glaube, es werde nicht 
durchaus Gleichheit von Neigungen, Tempera⸗ 
menten und Geſchmack zum Ehegluͤck erfordert. 
Unertraͤgliche Stlaverey waͤre es daher, ſich der⸗ 
gleichen aufdringen laſſen zu muͤſſen. Es iſt 


wahrlich ſchon hart genug, wenn man die Freude 


entbehren ſoll, edle Empfindungen, erhabene 
Gedanken, feinere Eindrücke, welche ſeelenerhe⸗ 
bende Bücher, ſchoͤne Kuͤnſte und dergleichen auf 


uns machen, mit der Gefaͤrthinn unſers Lebens 
theilen zu koͤnnen, weil die ſtumpfen Organen 


derſelben dafuͤr nicht empfaͤnglich ſind; aber nun 
gar dieſem Allen entſagen, oder ſich in der Wahl 


ſeines Umgangs und ſeiner Freunde nach den 


ab⸗ 
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abgeſchmackten, gefuͤhlloſen Grillen eines ſchie⸗ 
fen Kopfs und kalten Herzens richten, allen 
wohlthaͤtigen Erquickungen von der Art entfagen 
zu muͤſſen — Das iſt Hoͤllenpein! und ich brau⸗ 
che wohl nicht hinzuzufuͤgen, daß am wenigſten 
der Mann, der doch von der Natur und buͤr⸗ 
gerlichen Verfaſſung beſtummt iſt, das Haupt, 
der Regent der Familie zu ſeyn, und der oft 
Gruͤnde haben kann, warum er dieſen oder je⸗ 
nen Umgang waͤhlt, dieſer oder jener Beſchaͤfti⸗ 


gung ſich widmet, dieſen oder jenen Schritt thut, 
der Manchen auffallend ſeyn kann, daß Dieſer 
wohl am wenigſten auf ſolche Weiſe ſich wird 


einſchranken laſſen. Es erleichtert hingegen das 
Leben unter Menſchen, die nun einmal verbunden 


ſind, alle Leiden und Freuden gemeinſchaftlich 
zu tragen, wenn man nach und nach ſeine Nei 
gungen, ſeinen Geſchmack gleich zu ſtimmen, 
wenn der Eine Sinn fuͤr das zu bekommen ſucht, 
was der Andre liebt und gernſieht, beſonders 
wenn dies wuͤrklich groß, erhaben und edel iſt, 
und es zeugt wahrlich von faſt viehiſcher dumm: 
heit, oder von der veraͤchtlichſten Indolenz, wo 
nicht von dem boͤſeſten Willen, wenn man nach 


vieljaͤhriger Verbindung mit einem verſtaͤndigen, 
ge⸗ 
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gebildeten, fein fuͤhlenden, liebevollen Geſchoͤpfe, 


noch eben fo unwiſſend, roh, ſtumpf und ſtart⸗ 


koͤpfig geblieben iſt, als man vorher war. Wenn 
dann der erſte Rauſch der Liebe voruͤber iſt, und 
dem leidenden Theile gehen die Augen auf über 
das, was der Ehegatte ihm ſeyn koͤnnte, ſeyn 
ſollte, ſeyn muͤſſte, was Andre ihm geweſen ſeyn 
wuͤrden, oder ſind — dann gute Nacht, Ruhe, 
Frieden, Gluͤck! Zaͤrtlichkeit und Hochachtung 
hingegen werden bey vernuͤnftigen Perſonen jene 
Gleichſtimmung leicht bewuͤrken, wenn nicht ſtoͤr⸗ 
riſcher Eigenſinn oder empoͤhrende Ungleichheit 
in Denkungsart die Trennung unterhalten. 


e eee 

Wie aber ſoll man ſich gegen wuͤrkliche 
Ausſchweifungen waffnen — denn bis jetzt habe 
ich nur von Herzens-Verirrungen geredet — 
wie ſoll man ſich waffnen, wenn don Einer Seite 
heftiges Temperament, ein reizbarer Coͤrper, 
Mangel an Herrſchaft uͤber Leidenſchaften, Ver⸗ 
führung, Buhler⸗Kuͤnſte, anlockende Schoͤnhei⸗ 
ten und Gelegenheit uns hinziehn, von der andern 
vielleicht der Gattinn muͤrriſches Betragen, üble 
Launen, Dummheit, Kraͤnklichkeit, Mangel an 
(Zweyter Th.) D Schön 
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Schönheit, an Jugend, an Gefälligkeit, an 
Temperament uns zuruͤckſtoßen? — Dies Buch iſt 
kein vollkommnes Syſtem der Moral; alſo uͤber⸗ 
laſſe ich jedem vernünftigen Manne, dieſe Frage 
ausführlich zu beantworten, und ſelbſt zu beur⸗ 
theilen, wie er es anfangen muͤſſe, Meiſter zu 
werden uͤber ſeine Begierden, auch gefaͤhrlichen 
Gelegenheiten und Verfuͤhrungen auszuweichen, 
welches freylich in der Jugend und in gewiſſen 
Lagen und Verhaͤltniſſen nicht ſo leicht iſt, als 
man wohl denkt. Doch ſo viel über dieſen Ge 
genſtand als hierher gehoͤrt, und ſich ohne Ber 
leidigung der Sittſamkeit ſagen laͤſſt! Man ger 
woͤhne ſich ſelber, und Einer den Andern, nicht 
an Ueppigkeit, Wolluſt, Weichlichkeit und 
Schwelgerey, mache, daß die coͤrperlichen Bes 
duͤrfniſſe und Begierden nicht zu heftig in uns 
werden; man ſey, ſelbſt in der Ehe, ſchamhaft, 
keuſch, delicat und cokett in Gunſtbezeugungen, 
um Eckel, Ueberdruß und fauniſche Luͤſternheit 
zu entfernen! Ein Kuß iſt ein Kuß, und es wird 
wahrlich faſt immer des Weibes Schuld ſeyn, 
wenn ein ſonſt nicht ſchlechter Mann dieſen Kuß, 
den er von treuen, reinen und warmen Lippen 
ehrenvoll und bequem zu Hauſe erlangen koͤnnte, 
AR 8 mit 
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mit Hintanſetzung von Pflicht und Anſtand, bey 
Fremden holt. Hat aber die größere Schwierige 
keit und Seltenheit fo viel Reiz für den Men 
ſchen; ey nun! ſo ſuche man auch der ehelichen 
Vertraulichkeit dieſen Reiz der Neuheit zu geben, 
zuweilen kleine Hinderniſſe in den Weg zu legen, 
oder durch Enthaltſamkeit, Entfernung u. d. gl. 
das Verlangen darnach zu vermehren! In wei⸗ 
ter fortrüͤckenden Jahren fällt denn auch dieſer 
Vorwitz ſo ziemlich weg, denn da werden ja die 
Triebe beſcheidner und leichter von der Vernunft 
zu regieren, man muͤſſte denn ſie muthwilliger 
Weiſe reizen. 


r 11. f 

In der Ehe ſoll gegenſettiges uneingeſchraͤnk⸗ 

tes Zutraun, ſoll Offenherzigkeit Statt finden, 
Kann denn aber gar kein Fall eintreten, wo Einer 
vor dem Andern Geheimniſſe bewahren duͤrfte? O 
ja; gewiß! Freylich, da der Mann von der Natur 
beſtimmt iſt, der Rathgeber ſeines Weibes, das 
Haupt der Familie zu ſeyn; da die Folgen jedes 
uͤbereilten Schrittes der Gattinn auf ihn fallen; 
da der Staat ſich nur an ihn hält; da die Frau eis 
gentlich gar keine Perſon in der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
N D 2 ſchaft 
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ſchaft ausmacht; da die Verletzung der Pflichten 
von ihrer Seite ſchwer auf ihm liegt, und dieſe 
Verletzung die Familie weit unmittelbarer bes 
ſchimpft und derſelben Schande und Nachtheil 
bringt, als die Ausſchweifungen des Mannes 
dies thun; da fie vielmehr von dem aͤuſſern Rufe 
abhaͤngt, als er; endlich da Verſchwiegenheit 
mehr eine maͤnnliche, als weibliche Tugend iſt; 
ſo kann es wohl ſeltner gut ſeyn, wenn die Frau 
ohne ihres Mannes Wiſſen Schritte untern mt, 
und dieſelben vor ihm verheimlicht. Er hinge⸗ 
gen, der an den Staat geknuͤpft iſt, oft Geheim— 
niſſe zu bewahren hat, die nicht ihm gehoͤren, 
und durch deren Verbreitung er mit Andern in 
Verlegenheit kommen kann, Er, der das Ganze 
ſeines Hausweſens uͤberſehn ſoll, auch vielfaͤltig 
den Plan, nach welchem er handelt, nicht den 
ſchwaͤchern Einfichten unterwerfen darf, ſondern 
feſt und unerſchuͤttert feinem Verſtande und Herz 
zen folgen und das Urtheil des Volks verachten 
muß; er kann ohnmoͤglich immer fo alles erzaͤh⸗ 
len und mittheilen. Verſchiedenheit der Lagen 
aber kann dieſen Geſichtspunct verruͤcken. Es 
giebt Maͤnner, die ſehr uͤbel fahren wuͤrden, 
wenn ſie einen einzigen Schritt ohne Rath und 
1 Rif 
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Wiſſen ihrer Weiber thaͤten; Es giebt ſehr plau⸗ 
derhafte Herrn, und ſehr verſchwiegne Damen. 
Eine Frau kann weibliche Geheimniſſe von einer 
Freundinn anvertrauet bekommen haben — In 
allen dieſen und ahnlichen Fällen muͤſſen Klug⸗ 
heit und Redlichkeit das Verhalten beyder Theile 
beſtimmen. Das aber bleibt eine heilige Regel, 
daß, wenn wahrhaftes Mistrauen ſich einſchleicht, 
wenn man Offenherzigkeit erzwingen muß, alles 
Gluͤck der Ehe entflieht. Nichts kann endlich 
ſchaͤndlicher, niedertraͤchtiger ſeyn, als wenn der 
Mann poͤbelhaft genug denkt, heimlich die Briefe 
ſeiner Frau zu erbrechen, ihre Papiere zu durch⸗ 
wuͤhlen, oder ihre Schraͤnke zu durchſuchen. 
Auch verfehlt or mit ſolchen unwuͤrdigen Mitteln 
immer ſeines Zwecks. Nichts iſt leichter, als 
die Wachſamkeit eines Menſchen zu hintergehn, 
wenn es blos auf beweisbare Vergehen ankoͤmmt, 
und man die feinern Bande zerriſſen, die Ver⸗ 
legenheiten der Delicateſſe und des Zutrauens ges 
hoben hat; Ein Mann, der einmal ſeine Frau 
eine Ehebrecherinn nennt, ſteckt ſich ſelbſt das 
Horn der Hahnreyhſchaft auf; Nichts iſt leich⸗ 
ter, als einen Menſchen zu hintergehn, den man 
genau kennt, bey dem man allen Glauben vers 
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lohren hat, den man oft auf falſchem Argwohn 
ertappen kann, weil Leidenſchaft ihn blind macht, 
und der durch Mistrauen verdient hat, getaäuſcht 
zu werden — Betrug iſt faſt immer die ſichre 
Folge davon, und man kann auf dieſe Weiſe 
das edelſte Geſchoͤpf moraliſch zu ne richten 
und zu Verbrechen reizen. 


12; 

Ich rathe, aus Gründen, die wohl jeder 
vernünftige Menſch ſelbſt einſehn wird, auch 
nicht einmal an, daß Eheleute alle Geſchaͤfte ge⸗ 
meinſchaftlich treiben, ſondern daß Jeder ſeinen 
angewieſenen Wuͤrkungskreis habe. Es geht ſel— 
ten gut im Hauſe, wenn dte Gattinn fuͤr ihren 
Gatten die Berichte ad ſereniſſimum entwerfen 
und er dagegen, wenn Fremde eingeladen ſind, 
die Capaunen braten, Cremen machen, und die 
Toͤchter ankleiden helfen muß. Daraus entſteht 
Verwirrung; man ſetzt ſich dem Geſpoͤtte des 
Hausgeſindes aus; der Eine verlaͤſſt ſich auf 
den Andern, will ſich aber dagegen in alles mi⸗ 
ſchen, alles wiſſen — Mit Einem Worte! das 
taugt nicht. 


13. 
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ser 13. 3 
Was aber die Verwaltung der Gelder ber . 
trifft; ſo kann ich die Weiſe der mehrſten Maͤn⸗ 
ner von Stande nicht billigen, welche ihren Ge⸗ 
mahlinnen eine gewiſſe Summe geben, womit 
ſie auskommen muͤſſen, um davon den Haushalt 
zu beſtreiten. Dadurch entſteht getheiltes In⸗ 
tereſſe; die Frau tritt in die Claſſe der Bedien⸗ 
ten, wird zu Eigennutz verleitet, ſucht zu ſpa⸗ 
ren, findet, daß der Mann zu lecker iſt, macht 
ſchiefe Geſichter, wenn er einen guten Freund 
zur Tafel einladet; der Mann, wenn er nicht 
fein denkt, meint immer, er ſpeiſe fuͤr ſein theu⸗ 
res Geld zu ſchlecht, oder, wenn er im Gegen⸗ 
theil zu viel Delicateſſe übt; fo wagt er es nicht, 
zuweilen ein Gerichtchen mehr zu fordern, aus 
Furcht, feine Gattinn in Verlegenheit zu ſetzen. 
Gieb alſo Deiner Hausfrau, (wenn nicht etwa 
ein Haushofmeiſter oder eine Ausgeberinn diejes 
nigen Geſchaͤfte bey Dir verſehen, die eigentlich 
zu den Pflichten der Gattinn gehoren) gieb ihr 
eine Summe Geldes, die Deinen Umſtaͤnden 
angemeſſen ſey, zur Ausgabe! Wenn dieſe ver⸗ 
wendet iſt; ſo komme ſie, und fordere mehr von 
Dir! Findeſt Du, daß zuviel ausgegeben wor⸗ 
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den; fo laß Dir die Rechnung zeigen! Ueberlege 
mit ihr gemeinſchaftlich, auf welcher Seite ge; 
ſpart werden koͤnne! Mache ihr kein Geheimniß 
aus Deinen Vermögens: Umſtaͤnden; Allein bes 
ſtimme ihr auch eine kleine Summe zu ihren un⸗ 
ſchuldigen Vergnuͤgungen, zu ihrem Putze, zu 


ſtille , wohlthätigen Handlungen, und fordre da⸗ 


von keine Berechnung! 


SI 

Gute Haus wirthſchaft iſt eines der noth⸗ 
wendigſten Stuͤcke zur ehelichen Gluͤckſeligkeit. 
Man ſuche desfalls vor allen Dingen, wenn 
man auch im ledigen Stande einigen Hang zur 
Verſchwendung gehabt haͤtte, ſich davon loszu⸗ 
machen, und ſich häuslicher Sparſamkeit zu be; 
fleiffigen, ſobald man heyrathet! Einem einzel⸗ 
nen Menſchen iſt alles leicht zu ertragen, Noth, 
Mangel, Demuͤthigung, Zuruͤckſetzung; Am 
Ende ſteht ihm, wenn er geſunde Arme hat, die 
ganze Welt offen! er kann alles im Stiche laſ⸗ 
ſen, und in einem unbekannten Winkelchen der 
Erde leicht mit feiner Hande Arbeit fein Leben 


friſten; Aber wenn ſchlechte Haushaltung den 


Ehemann und Vater in Armuth geftürzt hat, 
und 
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und er nun den Blick umherwirft auf die Per: 
ſonen ſeiner Familie, die von ihm Unterhalt, 
Nahrung, Wartung, Erziehung, Vergnuͤgen 
fordern; wenn er dann oft nicht weiß, woher 
er auf morgen Brod nehmen, wovon er die groß 
ſen Mädchen kleiden ſoll, die ihre jetzigen Lum⸗ 
pen bald aufgeriſſen haben; oder wenn ſeine buͤr⸗ 
gerliche Ehre, feine Befoͤrderung, die Verſorgung 
ſeiner Kinder davon abhaͤngt, daß er mit den 
Seinigen in einem gewiſſen anſtaͤndigen Auf 
zuge, vielleicht gar mit einigem Glanze erſcheine, 
und es doch von allen Seiten dazu fehlt; Wenn 
das Silber Geraͤthe vom Wucherer, wo es im 
Verſatze ſteht, auf einen Mittag geborgt werden 
muß, um Gafte darauf bewirthen zu koͤnnen, 
indeß unten im Hauſe ein Knabe wartet, der es 
gleich nach der Mahlzeit wieder in Empfang neh⸗ 
men ſoll; Wenn Gläubiger und Advocaten ihn 
in die Enge treiben, und Juden an den Zipfeln 
ſeines ſchlaffen Geldbeutels melken; dann fallen 
boͤſe Launen, Krankheit des Leibes und der Seele 
den Ungluͤcklichen an; Verzweiflung ergreift ihn; 
er ſucht ſich zu betaͤuben, verfaͤllt in Ausſchwei⸗ 
fungen; Von Innen zernagt ihn das unruhige 
Gewiſſen, von Auſſen verfolgen ihn bittre Vor— 
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wuͤrſe feines Weibes; Das Winſeln ſeiner Kin⸗ 
der ſchreckt ihn auf, aus fuͤrchterlichen Träumen; 
Die Verachtung, wont der vornehme und reis 
che Poͤbel auf ihn herabblickt, umwoͤlkt jeden 
Strahl von Hofnung; Muth und Troſt ſchwin⸗ 
den; die Freunde fliehen; das Hohngelaͤchter 
der Feinde und Neider erſchuͤttert jede Nerve, 
und in dieſer traurigen Lage ſchwindet denn freys 
lich aller Schatten von häuslicher Freude; Der 
Elende fliehet auch nichts fo ſehr, als den An⸗ 
blick und den Umgang Derer, die er mit ſich in das 
Unglück geſtürzt hat — ſollte alſo Einer von den 
Eheleuten zur Verſchwendung geneigt ſeyn; fo 
iſt es rathſam, weil es noch Zeit iſt, Mittel vor⸗ 
zuſchieben, jener graͤßlichen Lage auszuweichen. 
Der andre Theil, der beſſer mit Gelde umzu⸗ 
gehn weiß, uͤbernehme die Caſſe! Man mache 
ſich einen genauen Etat, wie man dem Haus 
halte wieder auf helfen will, und befolge diefen 
puͤnctlich, ſchraͤnke ſich ein, ſorge aber dafür, 
daß, wo moͤglich, auch etwas zu erlaubten Ver⸗ 
gnuͤgungen übrig bleibe, damit dem Verſchwen⸗ 
der die Einſchraͤnkungen und eee. er 
zu ſchwer werden! 


15. 


59 
et en nr 
Iſt es aber beſſer, daß der Mann, oder 
daß die Frau reich ſey? Wenn eines ſeyn ſoll; ſo 
ſtimme ich fuͤr Erſteres. Gut iſt es, wenn 
Beyde einiges Vermögen haben, um zu den 
Nothwendigkeiten des Lebens gemeinſchaftlich 
beytragen zu koͤnnen, damit nicht Einer ſo ganz 
auf Unkoſten des Andern zehre. Soll aber die ü 
Abhängigkeit, welche doch natürlicher Weiſe 
daraus auf Seiten des aͤrmern Theils entſteht, 
Statt finden; fo iſt es der Natur gemaͤßer, daß 
das Haupt der Familie am mehrſten zum Unter 
halte der Familie beytrage. Heyrathet aber ein 
Mann eine reiche Frau; ſo ſetze er ſich wenig: 
ſtens in den Fall, dadurch nie ihr Sclave zu 
werden! Aus Verabſaumung dieſer Vorſicht find 
ſo wenig Ehen von der Art gluͤcklich. Hatte 
meine Frau mir großes Vermögen zugebracht; 
fo würde ich mich doppelt befiresen, ihr zu bes 
we en, daß ich geringe Bedüͤrfniſſe hatte; Ich 
wuͤrde wenig an meine Perſon wenden; Ich 
wuͤrde ihr beweiſen, daß ich dies Wenige mit 
meinem Fleiſſe mir erwerben koͤnnte; Ich wuͤrde 
ihr Koſtgeld geben; Ich wuͤrde nur der Verwal: 
ter ihres Vermoͤgens ſeyn; Ich wuͤrde Aufwand 
0 im 
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im Kaufe machen, weil das ſich für reiche Leute 
ſchickt; aber ich wuͤrde ihr zeigen, daß dieſer 
Aufwand meine Eitelkeit nicht ſchmeichelte; daß 
ich bey zwey Speiſen eben ſo vergnuͤgt, als bey 
zwanzigen bin, daß ich keiner Aufwartung bes 
darf, daß ich geſunde Beine habe, die mich eben 
ſo weit wenn gleich nicht ſo ſchnell fortbringen, 
als ihre vergoldeten Waͤgen; und dann wuͤrde 
ich, wie es dem Hausherrn zukoͤmmt, uͤber die 
Anwendung ihres Vermoͤgens unumſchraͤnkte 
Gewalt verlangen. 


16. 

Iſt es noͤthig, daß der Mann kluͤger ſey, 
als die Frau? — Das iſt wiederum eine nicht 
unwichtige Frage; Wir wollen fie naher beleuch⸗ 
ten! Der Begriff von Klugheit und Vernunft 
wird, mit allen feinen Relationen und Modiſica⸗ 
tionen, nicht immer auf einerley Art verſtanden. 
Die Klugheit eines Mannes ſoll wohl von ganz 
andrer Art ſeyn, als die, welche man von einer 
Frau verlangt; und wenn nun vollends Klugheit 
mit Welt: Erfahrung, oder gar mit Gelehrſam⸗ 
keit verwechſelt wird; ſo waͤre es Unſinn, von 


dieſen bey einem Geſchlechte fo viel als bey dem 


an⸗ 
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1 
andern vorausſetzen zu wollen. Ich fodre daher 
von einem Frauenzimmer einen efprit de detail, 
eine Feinheit, unſchuldige Verſchlagenheit, Be⸗ 
hutſamkeit, einen Witz, ein Dulden, eine Nach⸗ 
giebigkeit und Geduld — lauter Stuͤcke, die doch 
auch zur Klugheit gehoͤren! — welche in dem 
Grade nicht immer das Eigenthum des maͤnnli⸗ 
chen Characters ſind. Dagegen erwarte ich, daß 
der Mann zuvorſchauender, gefaſſter bey allen 
Vorfällen, feſter, unerſchuͤtterlicher, weniger den 
Vorurtheilen unterworfen, ausdauernder und ge⸗ 
bildeter ſey, als das Weib. Jene Frage aber 
war in allgemeinem Sinne zu verſtehn, naͤm⸗ 
lich alſo: Wenn einer von beyden Theilen ſchwach, 
ſtumpf von Organen und unwiſſend in manchen 
zum Weltleben noͤthigen Kenntniſſen ſeyn ſollte; 
wuͤrde es da beſſer ſeyn, daß der Mann, oder 
daß die Frau der ſchwaͤchere Theil waͤre? — 
Ich antworte ohne Anſtand: noch habe ich nie 
eine gluͤckliche und weiſe geordnete Haushaltung 
geſehn, in welcher die Frau die entſchiedene Al⸗ 
leinherrſchaft gehabt haͤtte. Es geht in einem 
Hauſe, wo ein Mann von mittelmaͤßigen Faͤhig⸗ 
keiten das Regiment führe, groͤßtentheils immer 
noch beſſer her, als in einem, wo eine kluge Frau 
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ausſchließlich Herr iſt. Es kann vielleicht Aus⸗ 
nahmen davon geben; allein ich kenne deren keine. 
Es verſteht ſich aber, daß hier nicht von der fei⸗ 
nern Herrſchaft über das Herz eines edeln Gar 
ten die Nede iſt; Wer wird dieſe nicht gern eis 
nem klugen Weibe einräumen? welcher verſtan⸗ 
dige Mann wird nicht fühlen, daß er oft ſanf⸗ 
ter Zurechtweiſung bedarf? Jene ausſchließliche 
Herrſchaft hingegen ſcheint der Beſtimmung der 
Natur zuwieder. Schwaͤchrer Coöͤrperbau; ein; 
gepflanzte Neigung zu weniger dauerhaften Freu⸗ 
den; Launen aller Art, die den Verſtand, oft in 
den entſcheidendſten Augenblicken feſſeln; Erzie⸗ 
hung; und endlich buͤrgerliche Verfaſſung, wel 
che die Verantwortung des Hausregiments allein 
auf den Mann waͤlzt; das alles beſtimmt laut 
die Gattinn, Schutz zu ſuchen, und legt dem 
Gatten die Pflicht auf, zu ſchuͤtzen. Nun iſt 
aber doch nichts laͤcherlicher, als wenn der Weiz 
ſere und Staͤrkre Schutz ſuchen ſoll bey dem 
Thoren und Schwachen. Frauenzimmer von 
vorzüglichen Geiſtesgaben handeln daher wahr, 
lich gegen ihren eigenen Vortheil, und bereiten 
ſich unangenehme Ausſichten, wenn ſie aus 
Herrſchſucht pr dumme Männer wuͤnſchen oder 
waͤh⸗ 
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waͤhlen; Die ſichern Folgen davon find Ueber- 
druß, verwirrte Haushaltung und Verachtung 
des Publicums fuͤr einen von beyden Theilen, 
und das heiſſt ja, fuͤr beyde Theile. Männer 
aber, die ſo unmuͤndig am Geiſte ſind, daß ſie 
die Rolle eines Haus vaters nicht gehoͤrig zu ſpie⸗ 
len, nicht Herrn in ihrem Kaufe zu ſeyn vermoͤ⸗ 
gen, thun beſſer, Hageſtolze zu bleiben und ſich 
ein Plätzchen in einem Hoſpital, oder eine Praͤ⸗ 
bende zu kaufen, als daß fie ſſich vor Kindern, 
Hausgeſinde und Nachbarn laͤcherlich machen. 
Ich habe einen ſchwachen Fuͤrſten gekannt, deſſen 
Gemahlinn fo unumſchraͤnkte Gebietherinn über 
ihn war, daß, als ſie einſt beſtellt hatte, auszu⸗ 
fahren, der Fuͤrſt hinunter in den Schloßhof fchlich, 
und den Kutſcher, welcher da hielt, leiſe fragte: 
„Wiſſet Ihr nicht, ob ich mitſahre?“ Das 
macht ſolche Ehemaͤnner zum Geſpoͤtte, und nies 
mand mag Geſchaͤfte mit einem Manne treiben, 
deſſen Willen, deſſen Freundſchaft und deſſen Art 
irgend einen Gegenſtand anzufehn, von den Lau⸗ 
nen, Winken und Zurechtweiſungen ſeiner Frau 
abhaͤngt, der ſeine Briefe erſt ſeiner Hofmeiſte⸗ 
rinn zur Durchſicht vorlegen, und über die wich 
tigſten, geheimſten Angelegenheiten erſt Inſtruc⸗ 
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tion bey dem Bratenwender holen muß. So⸗ 
gar in der Hoͤflichkeit gegen die Ehefrau ſoll der 
Mann feine Würde nicht verleugnen. Veraͤcht⸗ 
lich iſt, ſelbſt den Weibern, ein Mann, der, be⸗ 
vor er ſich zu etwas entſchlieſſt, erſt jedesmal ſagt: 
„Ich will es mit meiner Frau uͤberlegen“ der 
ihr immer das Maͤntelchen nachtraͤgt, ſich nicht 
unterſteht, in eine Geſellſchaft zu gehn, wo ſie 
nicht iſt, oder der ſeine treueſten Bedienten ab⸗ 
ſchaffen muß, wenn Madam ihre BEE 
dung nicht vertragen kann. 


17. 

Es giebt in dieſem Leben eine Menge Unge⸗ 
machs zu tragen. Auch Der, welcher der Stück 
lichſte zu ſeyn ſcheint, hat insgeheim Leiden man⸗ 
cher Art zu uͤberwinden, wahre und eingebildete, 
unverſchuldete oder ſelbſtgeſchaffene, — gleich 
viel! aber immer darum nicht minder Leiden. 


Sehr wenig Weiber haben Kraft genug, das 


Unglück ſtandhaft zu leiden, guten Rath in der 
Noth zu ertheilen, und ihren Gatten die Buͤrde 
tragen zu helfen, die nun einmal getragen werden 
muß. Die mehrſten erſchweren das Uebel, durch 
unzeitige Klagen, durch Geſchwaͤtz uͤber das, 
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was ſeyn koͤnnte, wenn es nicht fo wäre, wie es 
iſt, oder gar durch uͤbel angebrachte, zuweilen 
ſehr unbillige Vorwuͤrfe. Iſt es daher irgend 
moͤglich, kleinere Unannehmlichkeiten (mit Haupt⸗ 
Unglücksfaͤllen laͤſſt ſich das felten thun) vor Dei⸗ 
ner Ehefrau zu verbergen; ſo verſchlieſſe lieber 
den Kummer in Deinem Herzen! Es kann ja 
ohnehin ein gut geartetes Gemuͤth nicht erleich⸗ 
tern, wenn es Andre, die es liebt, mit ſich lei⸗ 
den macht; und wenn nun gar die Laſt dadurch 
nicht erleichtert, ſondern vielmehr erſchwert wird; 
wer wollte dann nicht lieber ſchweigen, und ſei⸗ 
nen Rücken dem Sturme allein preisgeben? 
Schickt die Vorſehung Dir aber einen großen, 
nicht zu verſchpeigenden Unfall, Noth, Schmerz, 
Krankheit zu; verfolgen Dich wiedrige Geſchicke, 
oder boͤſe Menſchen; o! dann rufe Deine ganze 
Standhaftigkeit auf! Faſſe Deinen Muth zuſam⸗ 
men, und verfüge der Gefaͤhrtinn Deines Lebens 
die Bitterkeit des Kelchs den ſie mit Dir aus⸗ 
trinken muß! Wache uͤber Deine Launen, damit 
nicht der Unſchuldige durch Dich leiden muͤſſe! 
Verſchlieſſe Dich in Dein Caͤmmerlein, wenn 
das Herz zu ſchwer wird! Dort erleichtre Dich 
durch Thraͤnen oder Gebet! Staͤrke und ſtaͤhle 
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Dein Herz durch Philoſophie, durch Zuverſicht 


auf Gott, durch Hofnung und durch weiſe Ent⸗ 
ſchlieſſungen! und dann tritt hervor mit heitrer 
Stirne, und ſey der Troͤſter des Schwächern! 
Ach! es iſt kein Elend in der Welt von beſtaͤn⸗ 
diger Dauer, kein Schmerz ſo groß, der nicht 
freye Augenblicke uͤbriglieſſe; Ein gewiſſer He⸗ 


rorsmus, im Kampfe gegen das Ungluͤck, führer 


Freuden mit ſich, die wahrlich das haͤrteſte Un: 
gemach vergeſſen machen, und der Gedanke, 
Andre zu troͤſten und aufzurichten, erhebt wun⸗ 
derbar das Herz, erfuͤllt mit unbeſchreiblicher 
Heiterkeit — Ich rede aus Erfahrung. 


n 


Wir find daruber einig geworden, daß voll; 


kommne Gleichheit in Denkungsart und Tem⸗ 
peramenten zu einer gluͤcklichen Ehe nicht noth⸗ 
wendig ſey; traurig aber iſt doch immer die Lage, 
wenn die Ungleichheit gar zu auffallend iſt, wenn 
die Gattinn fo an gar nichts von allem warmen 
Antheil nimt, was dem Gatten wichtig und 
intereſſant ſcheint. Traurig iſt es immer, 
wenn man, um Genuß unſchuldiger Freuden, 
um Leiden, um hohe Gefuͤhle, ferne Ausſichten, 

Un⸗ 
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Unternehmungen, kurz! um alles, was Kopf 
und Herz befchäftigt, zu theilen, ſich nach frems 
den Mitgenoſſen umſehn muß. Traurig iſt es, 
wenn ein phlegmatiſches Geſchoͤpf zu jedem geiſt⸗ 
reichen Tropfen, den uns die ſuͤße Phantaſie 
einſchenkt, Waſſer gieſſt, uns aus jeder ſeligen 
Taͤuſchung unſanft aufweckt, unſre waͤrmſten 
Geſpraͤche mit Plattituͤden beantwortet, und 
unſre fehönften Pflanzungen zertritt. — Was iſt 
aber in ſolchen Lagen zu thun? Vor allen Din⸗ 
gen Hiobs Specificum gebraucht! Nicht lange 
moraliſirt, wo keine Beſſerung zu hoffen iſt; ge⸗ 
ſchwiegen, wenn man doch nicht verſtanden 
wird; und dann die Gelegenheit vermieden, 
Scenen zu veranlaffen, wodurch wir zu arg ent⸗ 
ruͤſtet, oder gekraͤnkt, oder durch die Dummheit 
des Weibes oͤffentlich beſchimpft wuͤrden! — fo 
kann man denn doch wenigſtens negativ fo ziems 
lich gluͤcklich ſeyn. 


19. 

Wie aber, wenn das Schickſal oder eigne 
Thorheit uns auf ewig an ein Geſchoͤpf gekettet 
hat, das, mit großen moraliſchen Gebrechen, 
oder gar mit Laſtern behaftet, der Liebe und Acht 
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tung edler Menſchen unwerth iſt; wenn unfre 
Gattinn uns durch ein muͤrriſches, feindſeliges 
Temperament, durch Neid, Geiz, oder unver⸗ 
nuͤnftige Eiferſucht das Leben verbittert, oder 
wenn ſie ſich durch ein falſches, tuͤckſches Herz 
veraͤchtlich macht, oder wenn ſie in Unzucht, oder 
Voͤllerey lebt? Ich brauche hier nicht zu erin⸗ 
nern, daß mancher ehrliche Mann unſchuldiger⸗ 
weiſe in dies Labyrinth gerathen kann, wenn 
ihm die Liebe in früher Jugend einen Streich 
geſpielt hat, indem der boͤſe Feind Asmodaͤus im 
Brautſtande immer die ſchoͤnſte Larve vornimt. 

Ich ſchweige hingegen auch davon, daß ſehr oft 
der Mann durch uͤble oder unvorſichtige Behand⸗ 

lung daran Schuld iſt, wenn Untugenden und 

Laſter, zu welchen der Keim in dem Herzen ſei— 

ner Frau lag, zum Ausbruche kommen. Es 
wuͤrde mich endlich zu weit fuͤhren, wenn ich 

Regeln fuͤr das Verhalten in jeder einzelnen un⸗ 
gluͤcklichen Lage von der Art geben wollte — 
Alſo nur ſo viel im Allgemeinen! Man muß in 
ſolchen Situationen dreyerley Ruͤckſichten neh⸗ 
men; naͤmlſch: zuerſt ſolche, welche auf Befoͤr⸗ 

derung unſrer eigenen Ruhe abzielen; ſodann 
S ae auf Kinder und Hausgenoſſen; und 
end⸗ 
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endlich auf das Publicum. Was uns ſelbſt ber 
trifft; ſo rathe ich, wenn einmal keine Hofnung 
zu Bewuͤrkung ſittlicher Beſſerung da iſt, ſich 
nicht mit Klagen, Vorwürfen und Zaͤnkereyen 
aufzuhalten, ſondern in der Stille ſolche kraftige 
Gegenmittel zu wahlen, die uns Vernunft, 
Rechtſchaffenheit und Gefühl von Ehre anrathen. 
Entwirf reiflich und mit moͤglichſt kaltem Blute 
Deinen Plan! Ueberlege wohl, ob eine Tren⸗ 
nung noͤthig ſey, oder wie Du es anzufangen 
habeſt, Deinen Zuſtand, wenn derſelbe nun ein⸗ 
mal nicht zu verbeſſern iſt, leidlich zu machen, 
und laß Dich dann von dieſer Richtſchnur durch 
nichts, ſelbſt durch keine blos anſcheinende Bes, 
ſerung, noch durch Liebkoſungen abwendig ma⸗ 
chen! Erniedrige Dich aber nie ſo weit, daß Du 
Dich durch Hitze zu groben Behandlungen ver⸗ 
leiten lieſſeſt, ſonſt Haft Du ſchon zur Halfte ins 
recht. Erfuͤlle endlich um ſo treuer Deine Pflich⸗ 
ten, je oͤfter Dein Weib dieſelben uͤbertritt; fo 
wird auch Dein Gewiſſen beruhigt ſeyn, und 
mit einem ruhigen Gewiſſen laſſt ſich alles, auch 
das Aergſte, ertragen. In Betracht Deiner 
Kinder, des Hausgeſindes und des Publicums 
aber vermeide alles Aufſehn! Laß, wo möglich, 
E 3 Dein 


70 


Dein Ungluͤck nicht ruchtbar werden! Wenn Un: 
einigkeit unter Eheleuten herrſcht; ſo werden die 
Kinder immer ſchlecht erzogen. Iſt dieſe Unei⸗ 
nigkeit alſo nicht zu verbergen; ſo trenne Dich 
lieber von Deinen Kindern, und uͤberlaſſe ihre 
Leitung fremden guten Händen! Wenn bekannte 
Uneinigkeiten unter Eheleuten herrſcht; fo it 
das Hausgeſinde nie zur Ordnung, Treue und 
Gradheit geneigt; Es entſtehen Partheyen und 
Klatſchereyen, ohne Ende; Vermeide daher allen 
Zank in Gegenwart des Geſindes! Wenn oͤffent⸗ 
liche Uneinigkeit unter Eheleuten herrſcht; fo 
verliehrt der unſchuldige Theil, zugleich mit dem 
ſchuldigen, die Achtung der Mitbürger; Ver⸗ 
traue deswegen nicht leicht Dein haͤusliches Un⸗ 
gluͤck fremden Leuten! 


f 20. 

Sehr gern aber pflegen ſich dienſtfertige 
gute Freunde, alte Weiber, beyderley Ger 
ſchlechts, Vettern und Baaſen in ſolche Angele⸗ 
genheiten zu miſchen. Leide nicht, daß irgend 
jemand, wer es auch ſey, ohne Dein Bitten, 
ſich um Deine häuslichen Umftände bekuͤmmre! 
Weiſe ſolche Naſeweiſigkeiten mit aller maͤnnli⸗ 
Phi chen 
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chen Entſchloſſenheit von Dir! Gute Seelen ver 

tragen ſich, ohne Vermittlung, und mit ſchlech⸗ 

ten richtet ein Friedensſtifter doch nichts aus. 

Allein bete, daß der Himmel Dich bewahre vor 
ſolchen alten Hexen von Schwiegermuͤttern, die 

alles wiſſen, alles thun und, wenn ſie auch dumm 

wie das Vieh find, dennoch alles dirigiren wol - 
len; deren Geſchaͤft iſt, Hetzereyen anzuſtiften, 
zu unterhalten, und die mit Koͤchinnen und 
Haushaͤlterinnen gemeinſchaftliche Sache mas 
chen, um aus chriſtlicher Liebe die Handlungen 
des Naͤchſten auszuſpaͤhn. Sollteſt Du aber 
zum Ungluͤcke ſo eine Meerkatze, ein ſolches ſa⸗ 
taniſches Hausgerath mit erheyrathet haben; ſo 
ergreife die erfte Gelegenheit, da fie ſich in Deine 
Hausvaters- Angelegenheiten miſchen will, um 
ihre freundlichen, frommen Dienſte auf eine ſol⸗ 


che Art zu verbitten, daß ſie Dir ſo bald nicht 


wiederkomme! Es giebt aber auch gute, edle 
Schwiegermuͤtter, die ihrer Kinder Ehegenoſſen 
als ihre eigenen Kinder lieben, ihren verheyra⸗ 
theten Töchtern mit treuem Nathe beyſtehen, 
und denen man dann um ſo mehr Ehrerbiethung 
und Aufmerkſamkeit ſchuldig iſt, wenn man ihnen 
die Bildung eines geliebten Weibes zu danken hat. l 
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a Ueberhaupt ſollen alle Zwiſtigkeiten unter 

Eheleuten nur unter ihren vier Augen ausge⸗ 
macht werden und, wenn es auf das Hoͤchſte 
koͤmmt, vor der Landes⸗Obrigkeit; Alle Mittek 
Inſtanzen taugen gar nichts, und fremde Fries 
dens Stifter und Beſchuͤtzer des leidenden Theils 
machen immer das Uebel aͤrger. Der Mann 
muß Herr ſeyn in ſeinem Hauſe; ſo wollen es 
Natur und Vernunft! Mit einem Herrn zankt 
man nicht; Er hat aber Richter uͤber ſich, nicht 
neben ſich. Er ſoll ſich auf keine Weiſe dieſe 
Herrſchaft rauben laſſen, und auch dann, wenn 
die weiſere Frau ſeiner offenbaren Macht die 
heimliche Gewalt uͤber ſein Herz entgegenſtellt; 
muß doch das aͤuſſere Anſehen der Herrſchaft nie 
wegfallen. 

21. 

Nichts erſchuͤttert fo heftig das Gluͤck un: 
ter Gatten und Gattinnen, als die Verletzung 
ehelicher Treue. Der Moralitaͤt nach und un⸗ 
ſern religioſen und politiſchen Grundſaͤtzen gemäß, 
iſt die Uebertretung der ehelichen Pflichten von 
einer Seite ſo unedel als von der andern; In 
Ruͤckſicht auf die Folgen hingegen iſt freylich die 
Unkeuſchheit einer Frau weit ſtrafbarer, als die, 
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eines Mannes. Jene zerreiſſt die Familien⸗ 
Bande, vererbt auf Baſtarte die Vorzüge ehelis 
cher Kinder, zerſtoͤhrt die heiligen Rechte des Eis 
genthums, und wiederſpricht laut den Geſetzen der 
Natur, nach welchen immer Vielweiberey weni⸗ 
ger unnatuͤrlich als Vielmaͤnnerey ſeyn wuͤrde — 
Man hat nicht einmal in irgend einer Sprache 
einen uͤblichen Ausdruck fuͤr das Letztere. Der 
Mann iſt das Haupt der Familie; Die ſchlechte 
Auffuͤhrung ſeiner Frau wirft zugleich Schande 
auf ihn, als den Haus⸗Regenten — nicht umges 
kehrt alſo! Ohne Betracht auf Folge und Rechen 
ſchaft aber; ſo duͤnkt mich, handelt ein Theil, 
der den andern für untreu hält, ſehr unweiſe, 
wenn er durch Vorwuͤrfe, oder gar durch unver⸗ 
nuͤnftiges Toben ihn in Schranken halten will. 
Iſt es ihm um fein Herz zu thun; ſo) muß er 
wiſſen, daß man nur durch ſanfte, liebevolle 
Mittel Herzen feſſelt, durch das Gegentheil aber 
zuruͤckſtoͤßt; Verlangt er nur den alleinigen Bes 

ſitz feines Leibes; fo iſt er ein Geſchoͤpf der ges 
meinſten Art. Eheleute, die durch kein edlers 
Band an einander geknuͤpft ſind, finden tauſend 
Mittel ſich zu hintergehn, und es iſt daran nicht 
viel verlohren. In ſo fern alſo bey der Untreue 
E 5 nicht 
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nicht Zärtlichkeit und Hochachtung gekraͤnkt wer⸗ 
den; ſo iſt wahrlich, nach der Franzoſen Mei⸗ 
nung, die Hahnreyhſchaft, wenn man die Sache 
weiß, ſehr wenig, und wenn man ſie nicht weiß, 
gar nichts. Noch aͤrger aber, und das ſicherſte 
Mittel, auch den treueſten Gatten zu Ausſchwei⸗ 
fungen zu verleiten, iſt, ihn auf bloßen Verdacht 
durch Vorwuͤrfe und niedriges Mistraun zu bes 
leidigen. Sollte aber Dein Ungluͤck gewiß, und 
Oeine Schande nicht zu verbergen ſeyn; ſo iſt 
freylich kein anders Mittel, als Trennung durch 
gerichtliche Huͤlfe, oder durch guͤtliche Ueberein⸗ 
kunft, obgleich der Schandfleck dadurch nicht 
ausgeloͤſcht wird. In allen übrigen Fällen iſt 
die Eheſcheidung eine hoͤchſt bedenkliche Sache. 
Leute, die eine Reyhe von Jahren mit einander 
verlebt haben, koͤnnen einen ſolchen Schritt nicht 
eicht thun, ohne Beyde an öffentlicher Achtung 
zu verliehren. Eheleute, die Kinder haben, kon; 
nen nie ſich trennen, ohne ſehr nachtheilige Fol 
gen für die Bildung und zeitliche Gluͤckſeligkeit 
dieſer Kinder. Iſt es daher irgend moͤglich, bey 
einem weiſen, vorſichtigen Betragen, es mit ein⸗ 
ander auszuhalten; ſo ertrage, leide und dulde 
man, und vermeide Öffentliches Aergerniß! 
OR 
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Allein alle dieſe Vorſchriften find wohl nur 
beſonders anwendbar auf Perſonen im mittlern 
Stande. Die ſehr vornehmen und ſehr reichen 
Leute haben ſelten Sinn für haͤusliche Gluͤckſe; 
ligkeit, fuͤhlen keine Seelen-Beduͤrfniſſe, leben 
mehrentheils auf einen ſehr fremden Fuß mit ih⸗ 
ren Ehegatten, und beduͤrfen alſo keiner andern 
Regeln, als ſolcher, die eine feine Erziehung vor 
ſchreibt. Und da ſie auch eine eigne Moral zu 
haben pflegen; ſo werden ſie wohl in dieſem Ca⸗ 
pitel wenig finden, das für fie tauglich wäre. 
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Viertes Capitel. 


Ueber den Umgang mit und unter Ver⸗ 
liebten 


1 


Mit Verliebten iſt vernuͤnftiger Weife gar nicht 
umzugehn; Sie ſind, ſo wenig als andre Be— 
trunkene, zur Geſelligkeit geſchickt; Auſſer ihrem 
Abgotte iſt die ganze Welt tod für fi. Man 
mag uͤbrigens leicht mit ihnen fertig werden, 
wenn man nur Geduld genug hat, ſie von dem 
Gegenſtande ihrer Zaͤrtlichkeit reden zu hoͤren, 
ohne zu gahnen, wenn man im Gegentheil dabey 
einiges Intereſſe zeigt, ſich uͤber ihre Thorheiten 
und Launen nicht zu ärgern und, im Fall die Liebe 
heimlich gehalten ſeyn ſoll, ſie nicht zu beobachten, 
nichts zu merken ſcheint, wuͤſſte auch die ganze 
Stadt das Geheimniß (wie es denn mehrentheils 
geſchieht) endlich wenn man 250 Eiferſucht nicht 
erregt. 


Und fo hätte ich denn über dieſen Gegen—⸗ 
ſtand weiter nichts zu wenn — Doch noch ein 
Paar 


27 


Paar Bemerkungen! Sucher ihr einen verftän, 


digen Freund, der Euch mit weiſem Rathe, oder 
mit feſtem Muthe, mit Fleiß und dauernder Ar⸗ 
beit dienen ſoll; ſo waͤhlet keinen Verliebten 
dazu! Iſt es Euch aber darum zu thun, eine 
theilnehmende, empfindſame Seele zu finden, 
die mit euch klage, winsle, oder Euch ohne Si⸗ 
cherheit Geld borge, auf etwas fubferibire, ein 
reiches Almoſen gebe, ein armes Maͤdchen aus⸗ 
ſtatte, einen beleidigten Vater beſaͤnftigen helfe, 


oder mit Euch Ritterſtreiche mache, Kindereyen 


treibe, oder Eure Verſe, Eure Liederchen und 
Sonaten lobe; ſo wendet Euch nach den Umſtaͤn⸗ 
den an einen gluͤcklichen oder leidenden Liebhader! 
ö 2. i 

Den Verliebten ſelbſt Regeln uͤber ihren 
Umgang mit einander zu geben, das wuͤrde ver⸗ 
lohrne Mühe ſeyn; Denn da dieſe Menſchen ſel⸗ 
ten bey geſunder Vernunft ſind; ſo waͤre es eben 
ſo unſinnig, zu verlangen, daß fie ſich dabey ges 
wiſſen Vorſchriften unterwerfen ſollten, als wenn 
man einem Raſenden zumuthen wollte, in Ver; 
fen zu phantaſiren, oder Einem, der die Colic 
hat, nach Noten zu ſchreyen. Doch lieſſe ſich 
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Einiges ſagen, das gut zu beobachten wäre, 


wenn man hoſſen duͤrfte, daß ſolche Mulchen 
der Vernunft Gehör Rt 


Die erfte Liebe bewuͤrkt ungeheure Revolu⸗ 
tionen in der ganzen Sinnesart und dem Weſen 
des Menſchen. Wer nie geliebt hat, kann kei⸗ 
nen Begriff haben von den ſeligen Freuden, die 
der Umgang unter Verliebten gewaͤhrt; wer zu 
oft mit feinem Herzen Tauſch und Handel ge⸗ 
trieben hat, verliehrt den Sinn dafür, Ich habe 
einſt ein Bild davon entworfen, und da ich jetzt 
nichts Beſſers daruͤber zu ſagen weiß; ſo will 
ich dieſe Stelle hier abſchreiben. ) 

„Es iſt eine gar ſonderbare Sache um die 
H„erſten Liebes -Erklaͤrungen. Wer mit ſeinem 


„Herzen ſchon oft Spielwerk getrieben, ſeine 


„zaͤrtlichen Seufzer vor manchen Schönen ſchon 
Hausgeblaſen hat, dem wird es eben nicht ſchwer, 
„wenn er einmal wieder ſich die Luft macht, vers 
light zu werden, feine Empfindungen bey einer 

ſchick⸗ 


*) Die Verirrungen des Philoſophen, oder Gedichte 
Ludwigs von Seelberg, Theil 1, Seite 108. . 


79 


„fchieklichen Gelegenheit an den Tag zu legen; 


„auch weiß dann die Cokette ſchon, was ſie bey 
ſolchen Vorfaͤllen zu antworten hat; Sie glaubt 
„das Ding nicht ſogleich, meint, der Herr wolle 
„ste zum Beſten haben, er ſpiele den Romanhel⸗ 
„den oder, wenn er dringend wird, und ſie 
„glaubt nach und nach uͤberzeugt werden zu muͤſ⸗ 
„fen; fo koͤmmt zuerſt eine Bitte, ihrer Schwach⸗ 
„heit zu ſchonen, ihr nicht ein Geſtaͤndniß abzu⸗ 
„noͤthigen, wobey fie erroͤthen muͤſſte; und dann 
„will der entzuͤckte Liebhaber dem holden Engel 
„um den Hals fallen, und in Wonne dahin: 
„ſchmelzen; aber die Schöne proteſtirt feyerlich 
„gegen alle ſolche Freyheiten, verlaͤſſt ſich uͤber⸗ 
„haupt auf ſeine Ehre und Rechtſchaffenheit, 
„reicht ihm hoͤchſtens die Backe dar, theilt ihre 
„Gunſtverwilligungen in unendlich kleine Parce⸗ 
„len, um taͤglich nur um ein Haar breit dem 
„Ziele näher rücken zu duͤrfen, damit der ſchoͤne 
„Roman deſto laͤnger dauern moͤge, und wenn 
„auf andre Art keine Zeit mehr zu gewinnen iſt, 
„muß ein kleiner Zwiſt dazwiſchen kommen, die 
‚völlige Entwickelung aufhalten, und die Uhr 
„für die Schäferftunde zurückſtellen. Bey allen 
„dieſen conventionellen Gaukeleyen aber empfin⸗ 

„den 
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„den dergleichen Leute gar nichts, lachen wenn 


„fie allein find, des Poſſenſpiels, das fie mit eins 
„ander treiben, koͤnnen voraus calculieren, wie 


„weit ſie morgen und uͤbermorgen mit ihrem 
„Geſchaͤfte kommen muͤſſen, und werden dick und 
fett bey ihrer EICHE” = 


„Ganz andere aber iſt es mit einem Paar 
„unſchuldigen Herzen, die, zum erſtenmal vom 
„wohlthaͤtigen Feuer der Liebe erwärmt, fo gern 
„ihren fügen, ſchuldloſen Gefühlen Luft machen 
„moͤgten, und immer nicht Muth ſaſſen Eins 
„nen, mit Worten zu fügen, was Augen und 
„Gebehrden oft ſchon fo deutlich geſagt und bes 


antwortet haben. Der Juͤngling ſieht die Ge⸗ 


„liebte zaͤrtlich an; fie erroͤthet; ihr Blick wird 
„unruhig, unſtaͤt, wenn Er mit einem andern 
„Maͤdchen zu viel und zu freundlich redet; ſein 
„Auge moͤgte zuͤrnen, er moͤgte gleichguͤltig vor 
„ihr vorbeyblicken, wenn ſie einem Andern vers 
„traulich etwas in das Ohr geſagt hat; man 
„fühle den Vorwurf, giebt augenblickliche Ges 
„nugthuung, bricht plotzlich und ſaſt unhöflich 
„das Geſpraͤch ab, welches den Argwohn erweckt 


„hat; der Verſoͤhnte dankt durch das zaͤrtlichſte 


„Laͤ⸗ 


x = 


„Laͤcheln und durch die froͤhlichſte, plotzlich aufs 
„wachende Laune; Man nimt mit den Augen 
„Verabredungen auf morgen, entſchuldigt ſich, 
„warnet vor Beobachtern, erkennt ſich gegenſei⸗ 
„tige Rechte auf einander an — und hat ſich 
„doch noch mit keinem Woͤrtchen geſagt, was 
„man, für. einander fuͤhlt. Allein man ſucht von 
„beyden Seiten ernſtlich die Gelegenheit dazu; 
„fie koͤmmt, koͤmmt oft, und man laͤſſt ſie un⸗ 
„genutzt vorbeyſtreichen, drückt ſich hoͤchſtens 
„einmal leiſe die Hand, und doch auch das nie 
„ohne irgend einen ſchicklichen Vorwand, ſagt 
„ſich aber kein Wort, iſt mißmuͤthig, zweifelt 
„an Gegenliebe, und hat ſich oft noch nicht ge⸗ 
„gen einander erklart, wenn man ſchon die Fa⸗ 
„bel der ganzen Stadt und der Gegenſtand der 
„ſchaͤndlichſten Verleumdung iſt. Iſt endlich 
„das laͤngſt im Buſen pochende Bekenntniß den 
„furchtſamen Lippen ſtotternd entflohn, und mit 
„gebrochenen, halb erſtickten Worten, von ei⸗ 
„nem bis in das Innerſte dringenden Hände 
„drucke begleitet, beantwortet worden; dann 
„lebt man vollends erſt ganz für einander, iſt ſo 
„wenig um die uͤbrige Welt bekuͤmmert, ſieht 
„und hoͤrt nichts um ſich her, iſt in keiner Ge⸗ 
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‚Aellfchafe verlegen mit feiner Perſon, wenn nur 
der theure Gegenſtand uns freundlich anlaͤ⸗ 


„chelt, findet alles Ungemach des Lebens leicht 


zu ertragen, an der Seite des Geliebten, glaubt 
„nicht, daß es Krankheit, Armuth, Druck und 
„Noth in der ſchoͤnen Welt geben konne, lebt 
=mit aller Creatur in Frieden, verachtet Ge⸗ 
„ machlichkeit, koͤſtliche Speiſe / Schlaf — 0 
„Ihr! wenn Ihr je ſo wonnevolle Zeiten ver⸗ 
„lebt habt, ſprechet! iſt auch ein ſüßrer Traum 
„zu traumen moͤglich? Iſt unter allen phanta⸗ 
yſtiſchen Freuden des Lebens Eine, die fo un: 
„ ſchuldig ſo naturlich, ſo unſchaͤdlich wäre? 
„Eine, die ſo uͤberſchwenglich glücklich, froͤhlich, 
„ ſo friedenvoll machte? — Ach! daß dieſer ſe⸗ 
lige Zuſtand der Bezaubrung nicht ewig dau⸗ 
„ren kann, daß man oft nur gar zu unſanft aufge⸗ 
00 wird nn ene 
zi di 21095 * 
Fette dee a: er, 
In der Ehe iſt Eiferſucht ein ſchreckliches, 
Ruhe und Frieden ſtoͤhrendes Uebel, und jeder 
Streit von boͤſen Folgen; in der Liebe hingegen 
wuͤrkt Eiferſucht neue Mannigfaltigkeit hinein; 
185 iſt ſuͤßer/ a der Augenblick der Verſoͤh⸗ 
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nung nach kleinen Zwiſtigkeiten, und ſolche Sce⸗ 
nen knuͤpfen das Band feſter; Zittre aber vor 
der Eiferſucht einer Cokette, vor der Rache eines 
Weibes, deſſen Liebe Du verſchmahet haſt, oder 
für welches Dein Herz nicht mehr ſpricht, wenn 
fie Deiner — ſey es nun aus Luft, oder aus Ei⸗ 
telkeit, aus Vorwitz oder aus Eigenſinn! — 
noch begehrt! Sie wird Dich verfolgen mit 
wuͤthigem Grimme, und keine Schonung von 
Deiner Seite, keine Nachgiebigkeit, keine Ver⸗ 
ſchwiegenheit uͤber die ehemaligen Verhaͤltniſſe, 
keine Öffentliche Ehrerbiethungs⸗ Bezeugungen 
werden Dir helfen, beſonders wenn ſie Dich 
nicht etwa fuͤrchtet. ; 
7 5. | 
Weiber Feinde ſchreyen laut: das ſchoͤne 
Geſchlecht liebe nie mit fo gänzlich treuer Erge⸗ 
bung, als wir Maͤnner; Eitelkeit, Vorwitz, Luſt 
an Abentheuern oder coͤrperliches Beduͤrfniß ſey 
es nur, was ſie hinreiſſe zu uns, und man duͤrfe 
nicht laͤnger auf Weibertreue rechnen, als ſo lange 
wir eine von dieſen Leidenſchaften und Trieben 
nach Zeit und Gelegenheit befriedigen koͤnnten; 
Andre hingegen lehren grade das Gegentheil, und 
; beſchreiben mit den reizendſten Farben hie Beſtaͤn⸗ 
F 2 5 dig⸗ 
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digkeit, die Innigkeit und das Feuer eines weib⸗ 
lichen, von Liebe erfüllten Herzens. Jene eig⸗ 
nen dem Geſchlechte viel mehr Sinnlichkeit und 
Reizbarkeit, als edlere Gefühle zu, und fagen, 


es ſey nur Grimmaſſe, wenn Weiber ihre Maͤn⸗ 


ner glauben machten, ſie hatten ein ſehr kaltes 
Temperament; Dieſe hingegen behaupten: die 
reinſte, heiligſte Liebe, ohne Begehren, ja! auf 
gewiſſe Art ohne Leidenſchaft, dieſe goͤttliche 
Flamme, koͤnne nur in weiblichen Seelen in ih⸗ 


rer ganzen Fülle wohnen. Wer von beyden 


Partheyen Recht hat, das moͤgen Diejenigen 
entſcheiden, denen eine groͤßere Kenntniß des 
weiblichen Herzens, — obgleich ich in dem Uns 
gange mit Frauenzimmern viel Jahre hindurch 
kein unaufmerkſamer Beobachter geweſen bin — 
Diejenigen Tage ich, mögen das entſcheiden, des 
nen dieſe größere Kenntniß, ein veiferes Alter 
und feinre Welt Erfahrung ein Recht geben, 
über den Character der Weiber kuͤhler, unpar⸗ 
theyiſcher, mit mehr Scharfſinn und mit gruͤnd⸗ 
licherer Vernunft als ich, zu urtheilen und zu 
ſchreiben! Ich wage das nicht; auch ſind es zwey 
verſchiedene Fragen: aus welchen Quellen zuerſt 
Weiberliede zu entſpringen pflegt? und: welche 
2.2 Ei: 
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Eigenſchaften nachher dieſe Liebe hat, wenn ein⸗ 
mal die Seele davon ergriffen iſt? Das aber ges : 
traue ich mir zu behaupten, ohne einem von bey⸗ 
den Geſchlechtern zu nahe zu treten, daß wir 
Männer an Treue und gaͤnzlicher Hingebung in 
der Liebe wohl ſchwerlich die Weiber uͤbertreffen 
koͤnnen. Die Geſchichte aller Zeiten tft voll von 
Beyſpielen der Anhaͤnglichkeit, der Ueberwindung 
aller Schwierigkeiten und Verachtung aller Ges 
fahren, mit welcher ein Weib ſich an ihren Ges 
liebten kettet. Ich kenne kein hoͤheres Gluͤck auf 
der Welt, als fo innig, fo treu geliebt zu wer⸗ 


den. Leichtſinnige Gemuͤther findet man unter 


Maͤnnern, wie unter Frauenzimmern; Hang 
zur Abwechſelung iſt dem ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlechte eigen; Neue Eindrücke größerer Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit, wahrer oder eingebildeter, koͤnnen 
die lebhafteſten Empfindungen verdraͤngen; aber 
faſt moͤgte ich ſagen, die Fälle der Untreue dr 


ren haufiger bey Maͤnnern, als bey Weibern, 


wuͤrden nur nicht ſo bekannt, machten weniger 
Aufſehn; wir wären wirklich ſchwerer auf im⸗ 
mer zu feſſeln, und es wuͤrde vielleicht nicht ſchwer 
halten, die Urſachen davon een wenn das 
hierhergehoͤrte. 

83 5. 
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Treue, aͤchte Liebe freuet ſich in der Stille 
des ſeligen Genuſſes, prahlt nicht nur nie mit 
Gunſtbezeugungen, ſondern geſteht ſich's ſogar 
ſelbſt kaum, wie froh fie iſt. Die gluͤcklichſten 
Augenblicke in der Liebe ſind da, wo man ſich 
noch nicht gegen einander mit Worten entdeckt 


hat, und doch jede Miene, jeden Blick verſteht. 


Die wonnevollſten Freuden ſind die, welche man 
mittheilt und empfängt, ohne dem Verſtande da⸗ 
von Rechenſchaft zu geben. Die Feinheit des 
Gefuͤhls leidet oft nicht, daß man ſich über Dinge 
erklaͤre, die ganz ihren hohen Werth verliehren, 
die anftändiger Weiſe / ohne Beleidigung der De; 
licateſſe, gar nicht mehr gegeben und angenom⸗ 
men werden koͤnnen, ſobald man etwas daruͤber 
geſagt hat. Man verwilligt ſtillſchweigend, was 
man nicht verwilligen darf, wenn es erbeten, 
oder wenn es merkbar wird, daß es mit Abſicht 
gegeben werden ſoll. 


17 7. 7 7 
In den Jahren, in welchen ſo gern das 
Herz mit dem Kopfe davonlaͤuft, bauet ſo Man⸗ 
cher das Ungluͤck ſeines Lebens durch uͤbereilte 
8 Ehe⸗ 
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Ehe» Verſprechungen. Im Taumel der Liebe 
vergiſſt der Juͤngling, wie wichtig ein ſolcher 
Schritt iſt, wie, von allen Verbindlichkeiten, die 
man übernehmen kann, dieſe die ſchwerſte, die 
gefährlichſte und leider! die unaufloͤslichſte iſt. 
Er verbindet ſich auf ewig mit einem Geſchoͤpfe, 
das ſich ſeinen, von Leidenſchaft geblendeten Au⸗ 
gen ganz anders darſtellt, als es ihn nachher die 

nuͤchterne Vernunft kennen lehrt, und dann hat 
er ſich eine Hölle auf Erden bereitet; Oder er 
vergiſſt, daß mit einer ſolchen Verbindung die 
Beduͤrfniſſe, Sorgen und Arbeiten wachſen, und 
daun muß er, an der Seite eines innigſt gelicdr, 
ten Weibes, mit Mangel und Kummer kämpfen 
und doppelt alle Schlage des Schickſals fuͤhlen; 
Oder er bricht ſein Wort, wenn ihm vor der 
prieſterlichen Einſegnung noch die Augen aufge⸗ 
hen; und dann find Gewiſſensbiſſe fein Theil — 
Allein, was vermoͤgen Rath und Warnung im 
Augenblicke des Rauſches? Uebrigens beziehe 
ich mich auf das, was ich im aten und 1ften 
Abſchnitte des folgenden Capitels ſagen werde. 


8. 
Haben Liebe und Vertraulichkeit Dich an 
ein Geſchoͤpf gekettet, und Eure Bande wuͤrden 
HER J 4 ges 
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getrennt, ſey es nun durch Schickſale, Untreue 

und Leichtfertigkeit des einen Theils, oder durch 

andre Umſtände; ſo handle, nach dem Bruche, 

oder wenn die Verbindung ſonſt aufhoͤrt, nie un⸗ 

edel! Laß Dich nicht von de pit amoureux hin- 
reiſſen, zu niedriger Rache! Mißbrauche nicht 

Briefe noch Zutraun! Der Mann, der faͤhig 

iſt, ein Maͤdchen zu laͤſtern, einem Weibe zu 

ſchaden, das einſt in ſeinem Herzen geherrſcht 

hat, verdient Haß und Verachtung, und wie 

mancher ſonſt nicht ſehr liebenswuͤrdige Mann, 
hat die Gunſt artiger Frauenzimmer nur allein 
feiner erprobten Diferetion, feiner Verſchwiegen⸗ 
heit in Liebesſachen zu danken! 


N N 89 d 
Fauͤnftes Capitel. 
Ueber den Umgang mit Frauenzimmern. 


1. 

Ich will gleich zu Anfange dieſes Capitels feyer⸗ 
lich erklaͤren — Zwar ſollte es billig einer ſolchen 
Erklarung nicht bedürfen, weil ſchon der geſunde 
Menſchen-Verſtand das lehrt, und ich kuͤhn ſagen 
darf, daß meine Schriften nicht Gelegenheit ge⸗ 
ben, mich für einen Laͤſtrer des ſchoͤnen Geſchlech⸗ 
tes zu halten; doch, der Schwachen wegen fuͤge 
ich es hinzu — daß, was ich hier etwa im All⸗ 
gemeinen zum Nachtheile des weiblichen Charac⸗ 
ters ſagen moͤgte, der Verehrung unbeſchadet ge⸗ 
ſagt ſeyn ſoll, die nicht nur jedes einzelne edle 
Weib und Mädchen, ſondern die auch das Ger 
ſchlecht, im Ganzen genommen, von ſo manchen 
Seiten, nur nicht grade von der fehlerhaften, 
verdient. Dieſe zu verſchweigen, um jene zu 
erheben, das iſt das Handwerk eines feilen 
Schmeichlers, und der bin ich nicht; der mag ich 
nicht ſeyn. Die mehrſten Schriftſteller aber, 
welche etwas Über die Frauenzimmer ſagen, ſchei⸗ 
55 nen 
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nen ſich's zum Geſchaͤfte zu machen, nur die 
Schwächen derſelben aufzudecken; — das iſt noch 
weniger meine Abſicht! Wenn ich uͤber den Um⸗ 
gang mit Menſchen ſchreibe; ſo muß ich auch die 
Schwaͤchen in Erwaͤgung ziehn, denen man nach⸗ 
geben, die man ſchonen muß, um in dieſem Um: 
gange gut fortzukommen. Jedes Geſchlecht, jez 
der Stand, jedes Alter, jeder einzelne Charae⸗ 
ter hat dergleichen Schwaͤchen. In ſo fern ich 
dieſe kenne, gehoͤrt es zu meinem Zwecke, davon 
zu reden, und man wird finden, daß ich von der 
andern Seite weder die Tugenden verſchwiegen, 
die den Umgang mit Männern und Frauenzim⸗ 
mern, mit Alten und Jungen, mit Weiſern und 
Schwaͤchern, mit Vornehmen und Geringen, an⸗ 
genehm machen, noch irgend eine einzelne Claſſe, 
auf Unkoſten oder zum Vortheile der andern, ge⸗ 
lobt oder getadelt habe — * viel als Vorrede 
zu dieſem Capitel! 


* 


2. x 
Nichts ift fo geſchickt, die letzte Hand an 
die Bildung des Juͤnglings zu legen, als der Ums 
gang mit tugendhaften und geſitteten Weibern. 
Da werden die ſanftern Tinten in den Character 
ein⸗ 
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eingetragen; da wird, durch mildere und feinere 
Züge, manche rauhe Härte gemaͤßigt — kurz! 
wer nie mit Weibern beſſrer Art umgegangen 
iſt, der entbehrt nicht nur ſehr viel reinen Ges 
nuß, ſondern er wird auch im geſelligen Leben 
nicht weit kommen, und den Mann, der verächt 
lich vom ganzen weiblichen Geſchlechte denkt und 
redet, mag ich nicht zum Freunde haben. Ich 
habe die ſeligſten Stunden in dem Eirkel lie; 
benswuͤrdiger Frauenzimmer verlebt, und wenn 
etwas Gutes an mir iſt; wenn, nach ſo viel⸗ 
faͤltigen Taͤuſchungen von Menſchen und Schick; 
ſalen, Erbitterung, Mismuth und Feindſelig⸗ 
keit noch nicht Wohlwollen, Liebe und Duldung 
aus meiner Seele verdraͤngt haben; ſo danke 
ich es den ſanften Einwuͤrkungen, die dieſer Um⸗ 
gang auf meinen Character gehabt hat. 


* * 3. 

Die Weiber haben einen ganz eignen 
Sinn, um Diejenigen unter den Mannern zu 
unterſcheiden, welche mit ihnen ſympathiſiren, 
ſie verſtehn, ſich in ihren Ton ſtimmen koͤnnen. 
Man hat ſehr Unrecht, wenn man ihnen Schuld 
giebt, coͤrperliche Schönheit allein mache auf fie 

ſo 
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fo lebhafte Eindrücke; Sehr oft hat grade der 


entgegengeſetzte Fall Statt. Ich kenne Juͤng⸗ 
linge mit Antinous⸗Geſtalten, die ihr Gluͤck bey 
dem ſchoͤnen Geſchlechte nicht machen, und hin⸗ 
gegen Männer mit faſt garſtigen Larven, die 
dort gefallen, und Theilnehmung erwecken. 
Auch liegt nicht der Grund darinn, daß ſie die 
Kluͤgern und Witzigern vorzoͤgen, noch in der 
mehr oder mindern Schmeicheley und Huldi⸗ 


gung; Es giebt aber eine Art, mit Frauenzim⸗ 


mern umzugehn, die nur von ihnen ſelbſt erlernt 
werden kann; und wer die nicht verſteht, der 
mag mit allen innern und Auffern Vorzügen aus⸗ 
geruͤſtet ſeyn — er wird fie nicht behagen. Man 
findet Maͤnner, die von der Gabe den Frauen⸗ 
zimmern zu gefallen, großen Mißbrauch machen, 
denen man eribachfene Toͤchter anvertrauet, die 
zu allen Tages Zeiten bey den Damen freyen Zn⸗ 
tritt und ſich in den Ruf geſetzt haben, fans 
eonfequence zu ſeyn, denen man die freyeſten 
Scherze erlaubt, oft aber Gelegenheit giebt, 
nachher zu ſpaͤt zu bereuen, was man ihnen ein⸗ 
geraͤumt hat. Der Mißbrauch hebt indeſſen den 
erlaubten Gebrauch jener Kunſt nicht auf. Ein 
kleiner Anſtrich von weiblicher Sanftmuth, die 

aber 
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aber ja nicht in unmaͤnnliche Schwäche über 
gehn darf; Gefaͤlligkeiten, die nicht fo groß, 
nicht ſo merklich ſeyn durfen, daß fie Aufſehn er⸗ 
regen, oder groͤßere Gegenforderung veranlaſſen, 
aber auch nicht fo heimlich, daß fie gat nicht gez 
fuͤhlt, ſondern uͤberſehn würden; kleine, feine 
Aufmerlſamkeiten, wofür ſich kaum danken laͤſſt, 
die alſo kein Recht geben, ohne Anſpruch zu ſeyn 
ſcheinen, und doch verſtanden, doch angerechnet 
werden; eine Art von Augenſprache, die, ſehr 
vom Liebaͤugeln unterſchieden, von zarten, em; 
pfindungsvollen Herzen aufgefaſſt wird, ohne in 
Worte uͤberſetzt werden zu duͤrfen; das nie Er; 
laͤutern gewiſſer geheimen Gefühle; ein freyer, 
treuherziger Umgang, der nie in freche, gemeine 
Vertraulichkeit ausarten muß; zuweilen fanfte 
Schwermuth, die nicht Langeweile macht; ein 
gewiſſer romanhafter Schwung, der weder in's 
Suͤßliche, noch Abentheuerliche faͤllt; Beſchei⸗ 
denheit, ohne Schuͤchternheit; Unerſchrocken— 
heit, Muth und Lebhaftigkeit, ohne ſtürmiſches 
Weſen; coͤrperliche Gewandtheit, Geſchicktheit, 
Behaͤndigkeit, angenehme Talente — Ich denke, 
das iſt es ohngefehr, was den Weibern an uns 

gefallen koͤnnte. { 
4. 
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Das Gefühl der Schutzbeduͤrftigkeit und 
die Ueberzeugung, daß der Mann ein Weſen ſeyn 
muͤſſe, das fähig ſey, dieſen Schutz zu verleyhn, 
iſt von der Natur auch denen Frauen einge 
pflanzt, die Staͤrke und Entſchloſſenheit genug 
haben, ſich ſelbſt zu ſchuͤtzen Desfalls fuͤhlen 
auch weichgeſchaffne Damen eine Art von Wie⸗ 
derwillen gegen Aufferft ſchwaͤchliche, gebrechliche 
Männer. Sie können herzliches Mitleid em⸗ 
pfinden gegen Leidende, zum Beyſpiel gegen Ver⸗ 
wundete, Kranke, und dergleichen; aber eigent⸗ 
liche, bleibende Infirmitäten, die den freyen Ges 
brauch der Kräfte hemmen, werden die Zunei⸗ 
gung, ſelbſt des ſittſamſten Weibes, von Dir abs 
wendig machen. 


TE 
Man hat oft den Damen vorgeworfen, 

daß fie ſich vorzüglich vor ausſchweifende Leute 
intereſſirten. Wenn das wahr iſt; ſo kann ich 
doch nicht etwas durchaus Auſtoͤßiges darinn fin⸗ 
den. Sind ſie bey dem Bewuſſtſeyn eigner 
Schwache, toleranter als wir; fo macht das ih⸗ 
rem Herzen Ehre; Allein wir Manner tadeln 
auch 
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allch oft nur aus Neid ſolche gluͤckliche Verbrecher 
von unſerm Geſchlechte, finden hingegen, wenn 
wir die Lovelace und Carl Moor nur auf dem 
Papiere oder auf der Schaubühne ſehen, heim; 
liches Wohlgefallen an ihnen. Der Grund von 
dem Allen liegt wohl in einem dunkeln Gefuͤhle, 
welches uns ſagt, daß zu Verirrungen von der 
Art eine gewiſſe Praͤſtanz, eine Thaͤtigkeit, eine 


Kraft gehoͤre die immer Intereſſe erweckt. Mer 


brigens will man bemerkt haben, daß die mehr: 
ſten Frauenzimmer nur vorzuͤglich tolerant gegen 
huͤbſche Manner and gegen garſtige Wei 
ber . Fa 


Noch muß ich erinnern, daß die Frauen; 
zimmer an den Maͤnnern Reinlichkeit und eine 


wohl gewahlte, doch nicht phantaſtiſche Kleidung 


lieben, und daß ſie leicht mit Einem Blicke kleine 
Fehler und! dachlaͤſſigkeiten im Anzuge bemerken. 


Huldige nicht mehrern Frauenzimmern zu 


gleicher Zeit, an demſelben Orte, auf einerley 


Weiſe, wenn es Dir darum zu thun iſt, Zunei⸗ 
gung 
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gung oder Vorzug von einer Einzelnen zu erlan⸗ 
gen; Sie verzeyhen uns kleine Untreuen, ja! 
man kann dadurch bey ihnen zuweilen gewinnen; 
aber in dem Augenblicke, da man ihnen etwas 
von Empfindungen vorſchwaͤtzt, muß man fuͤh⸗ 
len, was man ſagt, und es nur fuͤr fie fühlen, 
Sobald ſie merken, daß Du Dein zaͤrtliches Ge⸗ 
wuͤſche Jeder auskramſt, iſt alles vorbey; Sie 
moͤgen, was ſie uns ſind, uns gern en 
allein bleiben. 1 
ate ö 8. 5 . a 1 
Zweh Damen, die Forderungen und An; 
fpeiiche von einerley Art machen, ſey es nun von 
Seiten der Schönheit, Gelehrſamkeit, oder fonft, 
ſtimmen in Einer Geſellſchaft nicht gut zufam: 
men; Doch werden ſie noch zuweilen mit einan⸗ 
der fertig; Kommt aber die Dritte hinzu; dann 
hat der boͤſe Feind ſein Spiel. f 
Huͤte Dich daher auch, in Gege Amarte einer 
Dame, die Anſpruͤche von irgend einer Art macht, 
eine Andre wegen gleicher Eigenſchaften zu ſehr 


zu loben, beſonders eine Nebenbuhlerinn, mit 


denſelben Anſprüchen! Es pflegt allen Men⸗ 
ſchen, die ein Gefühl von eigenem Werthe und 
Be⸗ 
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Begierde zu glänzen haben, vorzüglich aber den 


Damen eigen zu ſeyn, daß ſie gern ausſchließ⸗ 


lich bewundert werden moͤgen, es ſey nun wegen 
Schoͤnheit, wegen Geſchmack, wegen Pracht, 
wegen Talente, wegen Gelehrſamkeit, oder wes⸗ 


wegen es auch ſey. Sprich daher auch nicht 


von Aehnlichkeiten, die Du findeſt zwiſchen der 
Frau mit welcher Du redeſt, und ihren Kindern, 
oder irgend einer andern Perſon. Frauenzim⸗ 
mer haben zuweilen ſonderbare Grillen; man 
weiß nicht immer, wie ſie ſich vorſtellen, daß ſie 
ausſehen, wie ſie gern ausſehn moͤgten. Die 
Eine affectirt Simplicitaͤt, Unſchuld, Naivetaͤt; 
Die Andre macht Anſpruch an hohe Grazie, Adel 
und Würde in Gang und Gebehrde; die Eine 
ſaͤhe es gern, wenn man ſagte: ihr Geſicht ver⸗ 


rathe ſo viel Sanftmuth; eine Andre moͤgte 


maͤnnlich klug, entſchloſſen, geiſtvoll, erhaben 
ausſehn; Dieſe moͤgte mit ihren Blicken zu Bo⸗ 
den ſtuͤrzen koͤnnen; Jene mit ihren Augen alle 
Herzen wie Butter zerflieſſen machen; Die Eine 
will ein geſundes und friſches, die Andre ein 
kraͤnkliches, leidendes Anſehn haben. — Das 
ſind nun kleine unschädliche Schwachheiten, nach 
denen man ſich wohl richten kann! 

(Zweyter Th.) G 9. 
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Die mehrſten Frauenzimmer wollen ohne 
Unterlaß amuͤſirt ſeyÿn; Der angenehme Geſell⸗ 
ſchafter iſt ihnen oft mehr werth, als der wuͤr⸗ 
dige, conſequente, verdienſtvolle Mann, von 
deſſen Lippen Weisheit ſtroͤhmt, wenn er redet, 
der aber lieber ſchweigen, als leere Worte ſpre⸗ 
chen mag. Allein kein Gegenſtand ſcheint ihnen 
unterhaltender, als ihr eigenes Lob, wenn es 
nicht zu grob eingekleidet wird — doch auch da⸗ 
mit nehmen es Manche ſo genau nicht. Man 
erhebe immer einmal die Schönheit einer alten 
Matrone! Man ſehe immer einmal die Mutter 
für die Tochter im Hauſe an! — Sie werden 
uns darum die Augen nicht auskratzen. Ueber⸗ 
haupt aber iſt es mit dem Alter der Frauenzim⸗ 
mer ein kitzlicher Punet; Man thut am beſten, 
dieſe Saite gar nicht zu ruͤhren. Wenn man 
ubrigens die Kunſt verſteht, ihnen Gelegenheit 
zu geben, zu glänzen; fo bedarf man weiter kei⸗ 
ner Unterhaltung, und man wird ihnen gewiß 
nicht unangenehm ſeyn. — Iſt das nicht bey al⸗ 
len Menſchen mehr oder weniger der Fall? Ge⸗ 
wiß! doch bey Weibern oͤfter, weil man wohl 
ohne Suͤnde ein wenig mehr Eitelkeit auf Rech⸗ 


nun 
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nung ihres Geſchlechts ſchreiben, als W unſri⸗ 
gen Schuld geben darf. 
10. 

Ein großes Reſſort im weiblichen Character 
iſt die Neugier. Auch darauf muß man zu rech⸗ 
ter Zeit im Umgange mit ihnen zu wuͤrken, und 
dies Beduͤrfniß nach den Umſtaͤnden zu erwecken, 
zu beſchaͤftigen und zu befriedigen verſtehn. Son⸗ 
derbar genug iſt es, wie weit oft Vorwitz und 
Neugier bey ihnen gehen. Auch die mitleidig⸗ 
ſten Seelen unter ihnen empfinden zuweilen ei⸗ 
nen unbezwinglichen Trieb, ſchreckliche Scenen, 
Executionen, Operationen, Wunden und derglei⸗ 
chen anzuſchaun, jaͤmmerliche Mordgeſchichten 
zu hören — Gegenſtaͤnde, denen ſich der weni: 
ger weichliche Mann nicht ohne Widerwillen ges 
genuͤber ſieht. Deswegen find ihnen auch dieje⸗ 
nigen Romanen und Schauſpiele groͤßtentheils 
die angenehmſten, in welchen Abentheuer ohne 
Ende, unerwartete Begebenheiten in Menge und 
Graͤuel auf Graͤuel gehäuft find. Deswegen 
forſchen die Schlimmepn unter ihnen ſo gern nach 
fremden Geheimniſſen, und ſpaͤhen die Handlun⸗ 
gen ihrer Nachbaren aus, wenn auch nicht im 
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mer Bosheit, Neid und Schadenfreude zum 
Grunde liegen. Cheſterfield ſagt: „Wenn Du 
„Dich bey Weibern einſchmeicheln willſt; ſo ver⸗ 
„traue ihnen ein Geheimniß!“ — Freylich wohl 
nur ein kleines Geheimniß — Doch warum? 
Koͤnnen nicht manche Weiber beſſer ſchweigen, 
als ihre Maͤnner? Es koͤmmt nur auf den Se 
genſtand des Geheimniſſes an. 


CL; i 

Auch die edelſten Weiber haben mehr ab⸗ 
wechſelnde Launen, ſind weniger gleichgeſtimmt 
zu allen Zeiten, als wir Maͤnner. Reizbarere 
Nerven, die leichter zu allerley Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen in Schwingung zu bringen ſind, und 
ein ſchwaͤcherer Coͤrperbau, der manchen unbe⸗ 
haglichen Gefuͤhlen ausgeſetzt iſt, die wir gar 
nicht kennen, ſind Schuld daran. Wundert 
Euch daher nicht, meine Freunde! wenn Ihr 
nicht jeden Tag denſelben Grad von Theilneh⸗ 
mung und Liebe in den Augen dererjenigen Da⸗ 
men zu finden glaubet, an deren Zuneigung Euch 
gelegen iſt! Ertraget dieſe voruͤbergehenden Lau⸗ 
nen, aber huͤtet Euch, ſolchen Augenblicken 
von Verſtimmung, Euch aufzudringen, oder 
zur 


10 


zur Unzeit mit Eurem Witze oder Troſte angezo⸗ 
gen zu kommen; ſondern uͤberleget wohl, was 
fie in jeder Gemuͤthslage etwa gern hören mög: 
ten, und wartet ruhig den Augenblick ab, wo 
fie ſelbſt den Werth Eurer Nachſicht und Scho⸗ 
nung fuͤhlen, und ihr W gutmachen! 


Ir J 


12. 

Die Fragen ener finden ein gewiſſes Ver⸗ 
gnuͤgen an kleinen Neckereyen, moͤgen, ſelbſt de⸗ 
nen Perſonen, die ihnen am theuerſten ſind, zu⸗ 
weilen unruhige Augenblicke machen. Auch hier; 
von liegt der Grund in ihren Launen, und nicht 
in Boͤsartigkeit des Gemuͤths. Wenn man ſich 
dabey vernuͤnftig, duldſam, nicht ſtuͤrmiſch bes 
trägt, noch durch eigne Schuld den kleinen 
Zwiſt zu einem wuͤrklichen, feyerlichen Bruche 
heranwachſen laͤſſt; fo löſchen fie in einer andern 
Stunde die Beleidigung, ſo ſie uns erwieſen, 
durch verdoppelte Gefaͤlligkeit aus, und man 
erlangt dabey oft Ein Recht mehr auf ihre Zu⸗ 
neigung. 

NEE Erin 85 

In ſoſchen und allen übrigen kleinen Kaͤm⸗ 
pfen und Streitigkeiten mit Frauenzimmern 
i G 3 muß 
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muß man Wien den Triumpf des Augenblicks 
laſſen, nie aber ſie merklich beſchaͤmen, denn das 
iſt etwas, das ihre Eitelkeit ſelten verzeyht. 


14. 

Daß die Rache eines unedeln Weibes fürch⸗ 
terlich, grauſam, dauernd und nicht leicht zu 
verſoͤhnen iſt, das hat man ſchon ſo oft geſagt, 
daß ich es hier zu wiederholen faſt nicht noͤthig 
finde. Wuͤrklich ſollte man es kaum glauben, 
welche Mittel ſolche Furien ausfindig zu machen 
wiſſen, einen ehrlichen Mann, von dem ſie ſich 
beleidigt glauben, zu martern, zu verfolgen; wie 
unausloͤſchlich ihr Haß iſt; zu welchen niedris 
gen Mitteln ſie ihre Zuflucht nehmen. Der 
Verfaſſer dieſes Buchs hat leider! ſelbſt eine Er⸗ 
fahrung von der Art gemacht. Ein einziger ung 
beſonnener Schritt in ſeiner frühen Jugend, 
durch welchen ſich der Ehrgeiz und die Eitelkeit 
eines Weibes gekraͤnkt hielten, obgleich ſie ihn, 
fruher als er ſie, auf den Fuß getreten hatte, 
war Schuld daran, daß er nachher aller Orten, 
wo fein Schickſal ihn noͤthigte, Schutz und 
Gluͤck zu ſuchen, Wiederſtand und faſt unuͤber⸗ 
a Hinderniß fand; daß heimliche, durch 

aller⸗ 
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allerley Wege gewonnene Verleumder, mit boͤ⸗ 
ſen Geruͤchten vor ihm hergiengen, um jeden 
Schritt zu hindern, jeden unſchuldigen Plan zu 
vereiteln, den er zu ſeinem Fortkommen und 
zum Wohl ſeiner Familie anlegte. Ihm half 
nicht das vorſichtigſte, untadelhafteſte Betragen, 
nicht die Öffentliche Erklarung, wie ſehr er fein 
Unrecht erkenne — Die rachgierige Frau hoͤrte 
nicht auf, ihn zu verfolgen, bis er endlich frey⸗ 
willig allem entſagte, wozu man die Huͤlfe Anz 
drer braucht, und ſich auf eine häusliche Exi⸗ 
ſtenz einſchraͤnkte, die ſie ihm nicht rauben kann 
— und das that eine Frau, in deren Macht es 
geſtanden hätte, viel Menſchen gluͤcklich zu mar 
chen, und Nie von der Natur mit ſehr ſeltnen 
Vorzuͤgen des Coͤrpers und des Geiſtes ausge; 
ruͤſtet war. 
Es ſcheint ubrigens in der Natur zu ler 
gen, daß Schwächre immer grauſamer in ihr 
rer Rache ſind, als Staͤrkre, vielleicht, weil 
das Gefuͤhl dieſer Schwaͤche die Empfindung 
des erlittnen Drucks verſtaͤrkt, und luͤſterner 
nach der Gelegenheit Matten auch einmal Kraft 
zu uͤben. Ds 
G 4 2 25 
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Eine philoſophiſche Abhandlung des Herrn 
Profeſſor Meiners, Über die Frage: „ob es in 
Vunſrer Macht ſtehe, verliebt zu werden, oder 
„nicht?“ laͤſſt mich daran verzweifeln, irgend 
etwas Neues Über die Mittel ſagen zu konnen, 
welche man anzuwenden hat, um im Umgange 
mit liebenswuͤrdigen Frauenzimmern die Frey⸗ 
heit ſeines Herzens nicht einzubuͤßen. Die Liebe 
iſt zwar ein ſuͤßes Ungemach, das uͤber uns 
koͤmmt, grade wenn wir uns deſſen am wenig⸗ 
ſten verſehen, gegen welches wir alſo gewöhnlich. 
erſt dann anfangen Maaßregeln zu nehmen, 
wenn es ſchon zu ſpaͤt iſt; da ſie aber oft ſehr 
bittre Leiden und Zerſtoͤhrung aller Ruhe und 
alles Friedens mit in ihrem Gefolge führt; da 
hoffnungsloſe Liebe wohl eine der ſchrecklichſten 
Plagen iſt, und aͤuſſere Verhaͤltniſſe zuweilen 
auch den edelſten, zaͤrtlichſten Neigungen unuͤber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe in den Weg legen; ſo iſt es 
doch der Muͤhe werth, beſonders für Den, welchen 
Mutter Natur mit einem lebhaften Temperamente 
und mit warmer Phantaſie ausgeſtattet hat, ſich 
an eine gewiſſe Herrſchaft des Verſtandes uͤber 
Gefuͤhle und Sinnlichkeit zu gewoͤhnen, und wo 
er 
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er ſich dazu zu ſchwach fuͤhlt — der Gelegenheit 
auszuweichen. Groß iſt die Verlegenheit, fuͤr 

ein fuͤhlendes Herz, geliebt zu werden, und 
Liebe nicht erwiedern zu koͤnnen; Schrecklich iſt 
die Quaal, zu lieben und verſchmaͤht zu werden; 
Verzweiflungsvoll die Lage Deſſen, der für graͤn⸗ 
zenloſe, treue Zaͤrtlichkeit und Hingebung mit 
Betrug und Untreue belohnt wird — Wer ge⸗ 
gen dies alles ſichre Mittel weiß; der hat den 
Stein der Weiſen gefunden. Ich geſtehe meine 
Schwaͤche — ich kenne keines, als die Flucht, 
5 es dahin koͤmmt. 8 Yızkı 


Es u unter uns Männern Boͤſewichte, 
denen Tugend, Redlichkeit und die Ruhe ihrer 
Nebenmenſchen fo wenig heilig find, daß ſie un⸗ 
ſchuldige, unerfahrne Maͤdchen, wo nicht durch 
ſchlaue Kuͤnſte wuͤrklich zum Laſter verfuͤhren, 
doch mit falſchen Erwartungen oder gar mit Ver⸗ 

ſprechungen einer kuͤnftigen Eheverbindung taͤu⸗ 
ſchen, ſich dadurch fuͤr den Augenblick eine an⸗ 
genehme Exiſtenz verſchaffen, die armen Kinder 
aber die indeß ihrentwegen aller Gelegenheit 
zu anderweitiger Verſorgung ausgewichen ſind, 
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nachher verlaſſen, um neue Verbindungen zu 
ſchlieſſen. Die Schaͤndlichkeit eines ſolchen Ver⸗ 
fahrens wird ja wohl Jeder einſehn, der noch 
einen Funken von Gefuͤhl fuͤr Ehre in ſeinem 


1 BVuſen trägt, und wem ein ſolches Gefühl fremd 


‚ für Den ſchreibe ich nicht. Es giebt aber 


N ein anders, den Folgen nach nicht weniger ſchaͤd⸗ 


liches, obgleich in Betracht der Abſicht nicht ſo 


ſtrafbares Betragen der Männer gegen gefuͤhl⸗ 


volle Frauenzimmer, woruͤber ich einige Worte 
zur Warnung ſagen muß. Es glauben naͤmlich 
Manche unter uns, es koͤnne gar kein Intereſſe 
in den Umgang mit jungen Maͤdchen kommen, 
wenn man ihnen nicht Suͤßigkeiten ſagte, ſie 
ſchmeichelte, oder eine Art von Waͤrme und Her⸗ 
zens⸗Andringlichkeit aus Worten und Gebehrden 
hervorleuchten lieſſe. Dies naͤhrt nicht nur den 
ohnehin ſchon großen Hang des Geſchlechts zur 
Eitelkeit, ſondern, da eben dieſe Eitelkeit, die 
Ueberzeugung von der Macht ihrer Reize, gern 
jedes Honigwort fuͤr Sprache inniger Empfin⸗ 
dung haͤlt; ſo ſetzen die guten Dingerchen ſich 
leicht in den Kopf, es ſey ernſtlich auf eine Hey⸗ 
rath angeſehn. Der Stutzer merkt das nicht, 
oder wenn er es merkt; ſo iſt er zu leichtſinnig, 

2 den 


107 


den Folgen nachzudenken; er verlaͤſſt ſich darauf, 


daß er nie beſtimmt etwas von Heyraths⸗Antraͤ⸗ 
gen hat fallen laſſen, und wenn er nun fruͤh oder 
ſpaͤt aufhört, einer ſolchen Schoͤnen zu huldigen; 


ſo iſt das Mädchen eben fo unglücklich, als wenn 


er fie abſichtlich betrogen hätte, Sie welkt da⸗ 
hin, die arme Verlaſſene, wenn getaͤuſchte Hoff 
nung, fehlgeſchlagene Erwartung an ihrem Herz 
zen nagt, indeß der ſuͤße Herr ſorglos bey Ans 
dern herumſchwaͤrmt, und das Ungluͤck nicht eins 
mal ahndet, das er angerichtet hat. 

Eine nicht minder gewoͤhnliche Art, junge 
Maͤdchen zu Grunde zu richten, iſt, wenn man 
entweder durch leichtfertige Reden und luxurioſen 
Witz ihre Neugier und ihre Sinnlichkeit reizt, 
oder durch Erweckung romanhafter Begriffe ihre 
Phantaſie erhitzt, ihre Aufmerkſamkeit von ſol⸗ 
chen Gegenſtaͤnden, womit ſie, ihrem Berufe 
gemaͤß, ſich beſchaͤftigen ſollten, ableitet, in ih⸗ 
nen den Sinn fuͤr einfaches, haͤusliches Leben 
ertoͤdtet, oder ein junges Lands Mädchen, durch 
reizende Darſtellung der Stadt ⸗Freuden, mit ih⸗ 
rer Lage unzufrieden macht. Da ich nicht bloß 
ſchreibe, um zu lehren, wie man angenehm, ſon⸗ 

dern 
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dern auch, wie man nuͤtzlich im Umgange ſeyn 
ſolle; ſo iſt es Pflicht für mich, vor dergleichen 
zu warnen, und glaube mir, junger Menſch! 
ſorgſame Eltern werden Dich ſegnen, Dich mit 
Freuden an der Seite ihrer Toͤchter ſehn, ja! 
ſie werden Dir ihr einziges Kind zutrauvoll zur 
Gattinn hingeben, wenn Du meinem Nathe 
folgſt, und Dich dadurch in den Ruf eines ver 
neee und eee Sünglings er 
RRINEH NR TOTER 
Ich ſollte hier billig auch etwas von — 
Umgange mit groben Coketten und Buhlerinnen 
ſagen; allein das würde mich zu weit ‚führen, 
und ſchwerlich moͤgte meine Mühe mit Erfolge 
belohnt werden. Die Schlingen, denen man 
auszuweichen hat, find unzaͤhlig. Ich wuͤnſchte, 
man flöhe dieſe Art Weiber, wie die Peſt z Hat 
man aber einmal das Ungluͤck, in dergleichen Fall⸗ 
ſtricke gerathen zu ſeyn; fo wird man felten fo 
viel kalte Ueberlegung haben, ehe man ein fols 
ches Geſchoͤpf beſucht, vorher ein Capitel aus mei⸗ 
nem Buche zu leſen. Zudem hat der Koͤnig 
Salomon das alles weit beſſer geſagt — Doch 
ein Maur Be daruͤber! Unbeſchreiblich fein 
ſind 


* 


109 


find ſolche verworfne Geſchoͤpfe in der Kunſt, 
ſich zu verftellen, unverſchaͤmt zu lügen, Empfin⸗ 
dungen zu heucheln, um ihre Habſucht, ihre Ei⸗ 
telkeit, ihre Sinnlichkeit, ihre Rache, oder irgend 
eine andre Leidenſchaft zu befriedigen. Unend⸗ 
lich ſchwer iſt es, zu erforſchen, ob eine Buhle⸗ 
rinn Dir wuͤrklich um Dein Selbſt willen ans 
haͤngt. Haſt Du fie vielfaͤltig auf die Probe 
von Uneigennuͤtzigkeit geſetzt, und immer ſo be⸗ 
funden, wie Du wuͤnſcheſt; ſo iſt das etwas, 
aber noch ſehr wenig. Sie verachtet vielleicht 
Dein Silber, um deſto ſichrer Dich ſelbſt mit 
allen Deinem Golde zu gewinnen; oder ihr Tem⸗ 
perament leitet ſie weniger zum Gelde, als zur 
Wolluſt. Haſt du ſie bey mancherley Verſuchun⸗ 
gen, wo ſie Gelegenheit und Anreizung gehabt 
hätte, Dich heimlich zu hintergehn, ſtets treu 
befunden; hat ſie zaͤrtliche Sorgfalt, ſelbſt fuͤr 
Deinen Ruf, fuͤr Deine Ehre gezeigt; zieht ſie 
Dich nicht ab von andern natuͤrlichen und edeln 
Verbindungen; opfert fie Dir Jugend, Schoͤn⸗ 
heit, Gewinnſt, Glanz, Eitelkeit auf; — ey 
nun! die Miſchungen der Anlagen und Tempe⸗ 
ramente ſind mannigfaltig — ſo kann auch eine 
. von andern Seiten gute, liebenswür⸗ 
dige 
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dige Eigenſchaften haben; 0 traue 
nicht! Ein Weib, daß die erſten und heiligſten 
aller weiblichen Tugenden, die Keuſchheit und 
Sittſamkeit fuͤr nichts achtet; wie kann die wahre 
Ehrfurcht fuͤr feinere Pflichten haben! Doch bin 
ich weit entfernt, alle ungluͤcklichen Gefallenen 
und Verfuͤhrten in die Claſſe verachtungswerther 
Buhlerinnen ſetzen zu wollen. Wahre Liebe 
kann auch ein verirrtes Herz zur Tugend zuruͤck⸗ 
fuͤhren; Es iſt ſchon oft geſagt worden, daß Der⸗ 
jenige ſichrer vor der Verfuͤhrung ſey, der die 
Gefahr kennt, als Der, welcher nie in Verſu⸗ 
chung gefuͤhrt worden; allein es bleibt bey dieſer 
Art von Vergehungen immer eine misliche Sache 
um die ſichre, dauerhafte Beſſerung, und keine 
Lage iſt demuͤthigender und beunruhigender, als 
wenn man die Perſon, an welcher unſer Herz 
haͤngt, von Andern verachtet ſieht, wenn man 
ſich vor der Welt der Bande ſchaͤmen muß, die 
uns ſo theuer ſind. Liebe, reine Liebe, ſichert 
ubrigens am beſten gegen Ausſchweifungen, und 
der Umgang mit edlen, ſittſamen Weibern ver⸗ 
feinert den Sinn des Juͤnglings fuͤr Tugend und 
Unſchuld, wafnet ſein verwoͤhntes Herz gegen 
* und freche Buhlerkünſte — Uebrigens 

bleibt 
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bleibt es doch immer gewaltig hart, daß ir Man: 
ner uns ſo leicht alle Arten von Ausſchweifungen 
erlauben, den Weibern aber, die von Jugend auf 
durch uns zur Suͤnde gereizt werden, keinen 
Fehltritt verzeyhn wollen, obgleich freylich für 

die bürgerliche Verfaſſung dieſe gröffere Strenge 
gegen das ſchwaͤchere Geſchlecht ſehr heilſam iſt. 


Iſt es aber wohl wahr, was man im ge⸗ 
meinen Leben ſo oft hoͤrt, daß jedes Weib zu 
verfuͤhren iſt? — o ja! ſo wie jeder Richter auf 
irgend eine Art beſtechbar, und jeder Erdenſohn, 
wenn alle innere und aͤuſſere Umſtande dazu mits 
wuͤrkten, zu jedem Verbrechen fähig ſeyn wuͤrde — 
Aber was heiſſt das etwas anders geſagt, als daß 
wir Alle — Menſchen ſind? Ueberlegt man da⸗ 
bey, wie auf die feinern Sinne der Frauenzim⸗ 
mer groͤßre Reizung, Verfuͤhrung, Schmeiche⸗ 
ley, Eitelkeit, Neugier, Temperament ſo maͤch⸗ 
tigen Einfluß haben; wie der kleinſte Fleck von 
dieſer Seite an ihnen ſo leicht bemerkt wird, weil 
ſie in keinen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen ſtehen, 
ihre Verirrungen nicht durch hoͤhere Tugen⸗ 
den vergeſſen machen koͤnnen — o! wer wollte 
dann nicht dulden, und ſchweigen? — Wenden 

wir 
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wir uns zu einer erhabenern Claſſe von Frauen: 
zimmern — zu den gelehrten Weibern! 


2 18. ; 

Ich muß geſtehn, daß mich immer eine Art 
von Fieberfroſt befaͤllt, wenn man mich in Ge⸗ 
ſellſchaft einer Dame gegenüber oder an die Seite 
ſetzt, die große Anſpruͤche auf Schoͤngeiſterey, 
oder gar auf Gelehrſamkeit macht. Wenn die 
Frauenzimmer doch nur uͤberlegen wollten, wie 
viel mehr Intereſſe Diejenigen unter ihnen er⸗ 
wecken, die ſich einfach an die Beſtimmung der 
Natur halten, und ſich unter dem Haufen ihrer 
Mitſchweſtern durch treue Erfuͤllung ihres Be⸗ 
rufs auszeichnen! Was hilft es ihnen, mit Maͤn⸗ 
nern in Faͤchern wetteifern zu wollen, denen ſie 
nicht gewachſen ſind, wozu ihnen mehrentheils 
die erſten Grundbegriffe, welche den Knaben 
ſchon von Kindheit an eingeblaͤuet werden, feh⸗ 
len? Es giebt Damen, die, neben allen haͤus⸗ 
lichen und geſelligen Tugenden, neben der edel 
ſten Einfalt des Characters und neben der An⸗ 
muth weiblicher Schönheit, durch tiefe Kennt⸗ 
niſſe, feltene Talente, feine Cultur, philoſophi⸗ 
ſchen Scharfſinn in ihren Urtheilen und Beſtimmt⸗ 

2 heit 


zu 


heit im Ausdrucke, Gelehrte vom Handwerke ber 
ſchämen. Duͤrfte ich es wagen, hier oͤffentlich 

ein Paar Namen zu nennen, die ich nie ohne 
Ehrfurcht ausſpreche; ſo koͤnnte ich beweiſen, 
daß ich Originale zu dieſem Bilde nicht weit zu 
ſuchen brauchte; Allein wie geringe iſt nicht die 
Anzahl ſolcher Frauen! und iſt es nicht Pflicht, 
die mittelmäßigen weiblichen Genies abzuſchrek⸗ 
ken, auf Unkoſten ihrer und Andrer Gluͤckſelig⸗ 
keit, nach einer Höhe zu ſtreben, die fo 1 
erreichen? 


Ich tadle nicht, daß ein ‚Sronenzinimeh 
ihre Schreibart und ihre mündliche Unterredung 
durch einiges Studium und durch keuſch gewaͤhlte 

Lectur zu verfeinern ſuche, daß fie ſich bemuͤhe, 
nicht ganz ohne wiſſenſchaftliche Kenntniſſe zu 
ſeyn; aber fie ſoll kein Handwerk aus der Lite 
ratur machen; ſie ſoll nicht umherſchweifen in 
allen Theilen der Gelehrſamkeit. Es erregt wahr: _ 
lich, wo nicht Ekel, doch Mitleiden, wenn man 
hoͤrt, wie ſolche arme Geſchoͤpfe ſich erkuͤhnen, 
über die wichtigſten Gegenſtaͤnde, die Jahrhun⸗ 

derte hindurch der Vorwurf der muͤhſamſten Nach⸗ 
forſchungen großer Maͤnner geweſen ſind, und 
(Zweyter Th.) =» von 
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von denen Diefe dennoch mit Beſcheidenheit be⸗ 
hauptet haben, ſie fähen nicht ganz klar darinn; 
wenn man hoͤrt, wie ein eitels Weib daruber am 
Thee oder Nachttiſche in den entſcheidendſten Aus⸗ 
druͤcken, Machtſpruͤche wagt, indeß ſie kaum eine 
klare Vorſtellung von der Materie hat, wovon 
die Rede iſt. Aber der Haufen der Stutzer und 
Anbeter bewundert dennoch mit lautem Beyfalle 
die feinen Kenntniſſe der gelehrten Dame, und 
beſtaͤrkt ſie dadurch in ihren ungluͤcklichen Anſpruͤ⸗ 
chen. Dann ſieht ſie die wichtigſten Sorgen der 
Haus wirthſchaft, die Erziehung ihrer Kinder und 
die Achtung unſtudierter Mitbuͤrger als Kleinig⸗ 
keiten an, glaubt ſich berechtigt, das Joch der 
maͤnnlichen Herrſchaft abzuſchuͤtteln, verachtet 
alle andre Weiber, erweckt ſich und ihrem Gat⸗ 
ten Feinde, träumt ohne Unterlaß ſich in ideali⸗ 
ſche Welten hinein; Ihre Phantafie lebt in un: 
zuͤchtiger Gemeinſchaft mit der geſunden Ver⸗ 
nunft; Es geht alles verkehrt im Hauſe; Die 
Speiſen kommen kalt oder angebrannt auf den 
Tiſch; Es werden Schulden auf Schulden ges - 
haͤuft; der arme Mann muß mit durchloͤcherten 
Struͤmpfen einherwandeln; Wenn er nach haͤus⸗ 
lichen Freuden ſeufzt, unterhält ihn die gelehrte 
1 Frau 


Hs 


Frau mit Zournal& Nachrichten, oder rennt ihm 
mit einem Muſen⸗ Almanach entgegen, in wel⸗ 
chem ihre platten Verſe ſtehen, und wirft ihm 
hoͤniſch vor, wie wenig der Unwuͤrdige, Gefühl 
loſe, den Werth des Schatzes erkennt, den er 
zu ſeinem Jammer beſitzt. 


Ich hoffe, man wird dies Bild nicht uͤber⸗ 
trieben finden. Unter den vierzig bis funfzig 
Damen, die man jetzt in Teutſchland als Schrift⸗ 
ſtellerinnen zählt — die Legion Derer ohngerech⸗ 
net, die keinen Unſinn haben drucken laſſen — 
ſind vielleicht kaum ein halbes Dutzend, die, 
als privilegierte Genies hoͤherer Art, wahren 
Beruf haben, ſich in das Fach der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu werfen, und Dieſe ſind ſo liebenswuͤrdige, 
edle Weiber, verſaͤumen ſo wenig dabey ihre uͤbri⸗ 
gen Pflichten, fuͤhlen ſelbſt ſo lebhaft die Laͤcher⸗ 
lichkeiten ihrer halbgelehrten Mitſchweſtern, daß 
ſie ſich durch meine Schilderung gewiß nicht ge⸗ 
troffen, noch beleidigt finden werden. Iſt es 
aber nicht bey maͤnnlichen Schriftſtellern auch 
der Fall, daß unter der großen Menge derſelben 
nur Wenige ausgezeichneten Werth haben? Ge: 
wiß! nur mit dem Unterſchiede, daß Begierde 

H 2 nach 


116 . 

nach Ruhm oder Gewinnſt Diefe irreleiten kann; 
die Frauenzimmer hingegen nicht fo leicht Ent⸗ 
ſchuldigung finden koͤnnen, wenn ſie, mit mittel⸗ 
maͤßigen, oder weniger als mittelmaͤßigen Talen⸗ 
ten und Kenntniſſen, eine Laufbahn betreten, 
welche weder die Natur, noch die buͤrgerliche 
Verfaſſung ihnen angewieſen hat. 

Was nun den Umgang mit ſolchen Frauen⸗ 
zimmern angeht, die auf Literatur Anſpruch ma⸗ 
chen; ſo verſteht ſich's, daß, wenn dieſe An⸗ 
ſpruͤche gerecht find, ihr Umgang aͤuſſerſt lehr⸗ 
reich und unterhaltend iſt, und was die von der 
andern Claſſe betrifft; fo kann ich nichts weiter ans 
rathen, als — Geduld, und daß man es wenigſtens 


nicht wage, ihren Machtſpruͤchen Gründe entge⸗ 


genzuſetzen, oder ihren Geſchmack zu reformiren, 

wenn man ſich auch nicht ſo weit erniedrigen will, 

den Haufen ihrer Schmeichler zu vermehren. 
19. 

Das weibliche Geſchlecht beſitzt, in viel 
hoͤherm Grade als wir, die Gabe, feine wahren 
Geſinnungen und Empfindungen zu verbergen. 
Selbſt Frauenzimmer von weniger feinern Ver⸗ 
ſtandes⸗Kraͤften haben zuweilen eine beſondre 
Fertigkeit in der Kunſt, ſich zu verſtellen. Es 

giebt 
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giebt Fälle, wo dieſe Kunſt ihnen Schutz gegen 
die Nachſtellungen der Maͤnner gewährt. Der 
Verfuͤhrer hat gewonnenes Spiel, wenn er be⸗ 
merkt, daß das Herz der Schoͤnen, oder ihre 
Sinnlichkeit, mit ihm gegen ihre Grundſaͤtze ges 
meinſchaftliche Sache macht. Alſo rechne man 
es ihnen nicht zum Vorwurfe, wenn ſie zuwei⸗ 
leu anders ſcheinen, als ſie ſind! aber man nehme 
darauf Ruͤckſicht in dem Umgange mit ihnen! 
man glaube nicht immer, daß ihnen Derjenige 
gleichguͤltig fey, dem fie mit merklicher Kälte ber 
gegnen, noch daß fie ſich vorzüglich vor Den im 
tereſſiren, mit dem fie Öffentlich vertraulich ums 
gehen, den ſie auszuzeichnen ſcheinen! Oft thun 
ſie dies grade, um ihr Spiel zu verbergen, wenn 
es nicht etwa bloß Neckerey, oder Wuͤrkung ih⸗ 
rer Laune, ihres Eigenſinnes iſt. Sie ganz zu 
entziffern, dazu gehoͤrt tiefes Studium des weib⸗ 
lichen Herzens, vieljaͤhriger Umgang mit den 
Feinern unter ihnen, kurz! mehr als in dieſen 
Blaͤttern entwickelt werden kann. 

f Dr 

Ich ſchweige von der Vorſichtigkeit im Um⸗ 

gange mit alten Coketten; mit Solchen, die ſich 
einbilden, die Anſpruͤche auf Bewunderung, auf 
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Huldigung und die Gewalt ihrer Schönheit 
wuͤrden, wie die geſetzmaͤßigen Rechte der Ju⸗ 
riſten, durch dreyßigjaͤhrigen Beſitz um deſto 
ſichrer; die in fuͤnf Jahren nur einmal ihren Ge⸗ 
burtstag feyern, und die, wenn ſie an der Spitze 
einer Buͤcher⸗Cenſur ſtuͤnden, am erſten den Ca⸗ 
lender confiscieren wuͤrden. Ich ſchweige von 
den Pruͤden, Strengen, Sproͤden und Bet: 
ſchweſtern, mit welchen man zuweilen, wie ich 
hoͤre, unter vier Augen ganz anders als in Ge⸗ 
ſellſchaft umgehn darf, und von denen leichtfer⸗ 
tige Leute behaupten: verſchwiegene und kuͤhne 
Männer machten bey dieſer Claſſe grade am 
leichteſten ihr Gluͤck. Ich ſchweige von den ſo⸗ 
genannten alten Gevatterinnen und Frauen Baa⸗ 
ſen, die ſich's zur chriſtlichen Pflicht machen, 
den Ruf ihrer Nachbarn und Bekannten von 
Zeit zu Zeit an die Sonne zu ziehn, und mit 
denen man es daher nicht verderben darf — Ich 
ſchweige von dieſen Allen, um die guten Damen 
nicht gegen mich aufzubringen, der ich an allen 
dieſen Laͤſterungen keinen Theil nehme. 
23. 
Aber noch ein Paar Worte über die felis 
gen Freuden, die der Umgang mit verſtaͤndigen 
und 
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und edeln Weibern gewaͤhrt! Ich habe ſchon 
vorhin geſagt, daß ich demſelben die gluͤcklichſten 
Stunden meines Lebens zu verdanken habe, und 
in Wahrheit! das ſprach ich aus der Fülle meis 
nes Herzens. Ihr zartes Gefuͤhl; ihre Gabe, 
ſo ſchnell zu errathen, zu begreifen, Gedanken 
aufzufaſſen, Minen zu verſtehn; ihr feiner Sinn 
fuͤr die kleinen, ſuͤſſen Gefaͤlligkeiten des Lebens; 
ihr reizender, naiver Witz, ihre oft fo ſcharfſin⸗ 
nigen, von gelehrten, ſyſtematiſchen, vorgefaſſten 
Meinungen ſo freyen Urtheile; ihre unnachahm⸗ 
lich liebenswuͤrdigen Launen — intereſſant, ſelbſt 
in ihren Ebben und Fluthen; ihre Geduld in 
langwierigen Leiden, wenngleich ſie im erſten 
Augenblicke, wenn der Unfall ſie trifft, dem Ge; 
fahrten das Uebel durch Klagen ſchwerer machen; 
ihre ſanfte/ liebliche Art, zu troͤſten, zu pflegen, zu 
warten, zu harren, zu dulden; die Milde, welche 
in ihrem ganzen Weſen herrſcht; die kleine, un⸗ 
ſchaͤdliche Geſchwaͤtzigkeit und Redlichkeit, wo⸗ 
durch ſie die Geſellſchaft beleben — das alles 
kenne ich, ſchaͤtze ich, verehre ich — Und wer wird 
nun, bey dem, was ich zum Nachtheil Einiger 
unter ihnen habe ſagen muͤſſen, mir Laͤſterung 
See oder gehaͤſſige Abſichten beymeſſen? 


24 or 


120 


Sechſtes Capitel. 
Ueber den Umgang unter Freunden. 


8 

Da bey dem Betragen gegen unſre Freunde 

alles auf die Wahl derſelben ankoͤmmt; ſo muß 

ich zuerſt einige Bemerkungen uͤber dieſen Gegen⸗ 

ſtand vorausſchicken. Keine freundſchaftliche 

Verbindungen pflegen dauerhafter zu ſeyn, als 

die, welche in der fruͤhern Jugend geſchloſſen 

werden. Man iſt da noch weniger mistrauiſch, 

weniger ſchwuͤrig in Kleinigkeiten; das Herz iſt 

ofner, geneigter ſich mitzutheilen, ſich anzuſchließß 

ſen; die Charactere fuͤgen ſich leichter zuſammen; 

man giebt von beyden Seiten nach, und ſetzt ſich 
in gleiche Stimmung; Man erfährt mit einan⸗ 

der ſo manches, erinnert ſich der ſorgloſen, gemein⸗ 
ſchaftlich vollbrachten gluͤcklichen Jugend⸗Jahre, 

und ruͤckt mit gleichen Schritten in Cultur und 
Erfahrung fort. Dazu kommen dann Gewohn⸗ 
heit und Beduͤrfniß; Wird Einer aus dem ver⸗ 
trauten Cirkel durch die Hand des Todes dahin⸗ 
e ſo kettet das die uͤbrigbleibenden Ge⸗ 
faͤhr⸗ 
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faͤhrten um deſto fefter an einander. — Ganz an- 
ders ſieht es aus, in reifern Jahren. Von Men. 
ſchen und Schickſalen vielfaͤltig getaͤuſcht, werden 
wir verſchloßner, trauen nicht ſo leicht; das 
Herz ſteht unter der Vormundſchaft der Vernunft, 
die genauer abwaͤgt, und ſich ſelbſt Rath zu ſchaf⸗ 
fen ſucht, bevor ſie ſich Andern anvertraut. 
Man fordert mehr, iſt eckler in der Wahl, nicht 
mehr fo luͤſtern nach neuen Bekanntſchaften, wird 


nicht fo lebhaft betroffen von glänzenden Auſſen⸗ 


ſeiten; Man hat aͤchtre Begriffe von Vollkom⸗ 
menheit, von dauerhaften Buͤndniſſen, vom Nu; 
Ken und Schaden einer gaͤnzlichen Hingebung; 
der Character iſt feſter; die Grundſaͤtze find auf 
Syſteme zuruͤckgefuͤhrt, in welche die Geſin— 
nungen und Theorien eines uns fremden Mens 
ſchen ſelten paſſen; folglich wird es ſchwerer, eine 
dauerhafte Harmonie zu Stande zu bringen, und 
endlich ſind wir in ſo manche Geſchaͤfte und Ver⸗ 
bindungen verflochten; daß wir kaum Muße, 
und wenigſtens ſelten Drang haben, neue zu 
ſchlieſſen. Alſo vernachläffige man feine Jugend⸗ 
freunde nicht; und wenn auch Schickſale, Reiſen 
und andre Umſtaͤnde uns in der Welt umherge— 
trieben und von unſern Geſpielen getrennt haben; 
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fo ſuche man doch jene alten Bande wieder anzu⸗ 
knuͤpfen, und man wird ſelten uͤbel dabey fahren! 


2. 

Es iſt ein ziemlich allgemein angenommener 
Grundſatz, daß zu vollkommner Freundſchaft 
Gleichheit des Standes und der Jahre erfordert 
werde. „Die Liebe“ ſagt man „ſey blind; ſie 
yfeßle, durch unerklaͤrbaren Inſtinet, Herzen an: 
„einander, die dem kalten Beobachter gar nicht 
„für einander geſchaffen zu ſeyn ſchienen, und da 
„ſie nur durch Gefuͤhle, nicht durch Vernunft 
„geleitet werde, fo fallen bey ihr alle Ruͤckſichten 
„des Abſtandes, den aͤuſſere Umſtaͤnde erzeugen, 
„weg. Die Freundſchaft hingegen beruhe auf 
„Harmonie in Grundſaͤtzen und Neigungen; nun 
yaber habe jedes Alter, ſo wie jeder Stand feine 
„ihm eigene Stimmung, nach der Verſchieden⸗ 
„heit der Erziehung und Erfahrungen, und des⸗ 
„falls finde unter Perſonen von ungleichen Jah⸗ 
„ren und ungleichen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen 
„keine ſo vollkommne Harmonie Statt, als zu 
„Knuͤpfung des Freundſchaftsbandes * 
ne 2 
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Dieſe Bemerkungen enthalten viel Wahres, 
doch habe ich ſchon zaͤrtliche und dauerhafte 
Freundſchaften unter Leuten wahrgenommen, 
die, weder dem Alter noch dem Stande nach, 
fi aͤhnlich waren, und wenn man ſich an dasjer 
nige erinnert, was ich zu Anfange des erſten Ca⸗ 
pitels in dieſem Theile geſagt habe; ſo wird man 
dies leicht erklaͤren koͤnnen. Es giebt junge 
Greiſe und alte Juͤnglinge; Feine Erziehung, 
Maͤßigkeit in Wuͤnſchen, Freyheit in Denkungs⸗ 
art und Unabhaͤngigkeit der Lage erheben den 
Bettler zu einem Mann von hohem Stande, 
ſo wie verachtungswuͤrdige Sitten, unedle Be⸗ 
gierden und niedrige Geſinnungen, ſelbſt einen 
Fuͤrſten zu dem Poͤbel herabwuͤrdigen koͤnnen. 
Das iſt aber zuverlaͤſſig gewiß, daß zu einer dau⸗ 
erhaften, innigen Freundſchaft, Gleichheit in 
Grundſaͤtzen und Empfindungen erfordert wird, 
und daß dieſelbe auch bey einer zu großen Ver⸗ 
ſchiedenheit in Faͤhigkeiten und Kenntniſſen nicht 
leicht Platz finden kann. Faͤllt nicht eine der 
hoͤchſten Gluͤckſeligkeiten bey ſolcher Verbindung, 
die Austauſchung von Ideen und Meinungen, 
die Mittheilung verſchwiſterter Gefuͤhle, die Be⸗ 
richtigung dunkler hauen und Zurechtwei⸗ 

ſung 
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ſung in wichtigen Fällen alsdamd weg, wenn 


unſer Freund ſich durchaus nicht in unſre Lage 
hineindenken kann, wenn ihm unſre Empfinduns 


gen gaͤnzlich fremd ſind? Es giebt Leute, die 


man nur bewundern darf, an welche man im: 


mer hinaufſchauen muß, und dieſe Menſchen vers 


ehrt man, aber — man liebt ſie nicht, oder man 
verzweifelt wenigſtens daran, von ihnen wieder 
geliebt zu werden. In der Freundſchaft muͤſſen 
beyde Theile gleichviel geben und empfangen koͤn⸗ 
nen. Jedes zu große Uebergewicht von Einer 
Seite, alles was die e hebt, ſtoͤhrt die 
greundfef, 


W 3. N 
Warum haben ſehr vornehme und ſehr rei⸗ 
che Leute fo wenig wahren Sinn für Freunds 
ſchaft? Sie fühlen weniger SeelenBedürfnißß. 
Ihre Leidenſchaften zu befriedigen; rauſchenden, 
betäubenden Freuden nachzurennen; immer zu 
genieſſen; geſchmeichelt, gelobt, geehrt zu wer⸗ 
den; darum iſt es ihnen Allen mehr oder weni— 
ger zu thun. Von Perſonen ihres Gleichen wer⸗ 
den ſie durch Eiferſucht, Neid und andre Leiden, 
1 getrennt; die noch Groͤßeren ſuchen ſie 

U nur 
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nur auf, wenn fie Ihrer, zu Beguͤnſtigung ei⸗ 
gennuͤtziger oder ehrgeiziger Abſichten, bedürfen; 
die Geringern und Aermern aber halten fie in eis 
ner ſo großen Entfernung von ſich, daß ſie von 
ihnen weder die Wahrheit annehmen, noch den 
Gedanken ertragen koͤnnen, ſich mit ihnen gleich⸗ 
zuſtellen. Auch bey den Beſten unter ihnen ers 
wacht früh oder ſpaͤt die Vorſtellung, daß fie von 
beſſerm Stoffe ſeyn, und das toͤdtet dann die 
Freundſchaft. 


4. a 
Allein ſelbſt unter denen Menſchen, die 
Dir an Stand, Vermoͤgen, Alter und Faͤhig⸗ 
keiten gleich ſind, rechne nur auf die dauerhafte 
Freundſchaft Derer, die nicht von unedlen, hef⸗ 
tigen, oder thoͤrichten Leidenſchaften beherrſcht, 
noch wie ein Wetterhahn, von Launen und Gril⸗ 
len hin und hergetrieben werden! Wer raſtlos 
rauſchenden Freuden und Zerſtreuungen ſich er 
giebt; wer wilden Begierden, der Wolluſt, dem 
Trunke, dem vermaledeyeten Spiele alles auf 
opfert; weſſen Abgott falſche Ehre, Gold, oder 
fein eigenes Ich iſt; wer, wankelmuͤthig in 
Grundſaͤtzen und Meynungen, einen Character 
hat, 
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hat, der ſich wie Wachs, von Jedem in jede Form 
drücken laͤſſt; der mag vielleicht ein guter Geſell⸗ 
ſchafter, aber nie wird er ein beſtaͤndiger, treuer 
Freund ſeyn. Sobald es auf Verleugnung, 
Aufopferung, auf Beharrlichkeit und Feſtigkeit 
ankoͤmmt, wird ein Solcher Dich im Stiche 
laſſen; Du wirſt allein daſtehn, und Dich hin⸗ 
tergangen glauben, da doch Du allein Dich be⸗ 
trogen, indem Du unvorſichtig gewaͤhlt haſt. 
Ueberhaupt iſt es in dieſer Welt ſo oft der Fall, 
daß unſre Phantaſie uns die Menſchen malt, 
wie wir gern moͤgten, daß ſie ausſehn ſollten, 
und es nachher fehr übel nimt, wenn fie ge 
wahrwird, daß die Natur nicht das Original 
dem Gemaͤlde gleich geſchaffen hat. 


5- ; 
Man pflegt zu ſagen: das ſicherſte Mittel, 
Freunde zu haben, ſey — keiner Freunde zu be⸗ 
duͤrfen; aber jeder Menſch von Gefuͤhl bedarf 
Freunde — Und ſollte es denn wuͤrklich ſo ſchwer 


ſeyn, in dieſer Welt treue Freunde zu finden? 


Ich meine, nicht halb ſo ſchwer, als man ge⸗ 

woͤhnlich glaubt. Unſre empfindſamen jungen 

Herrn ſchaffen ſich nur zu uͤberſpannte Begriffe 
5 von 
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von der Freundſchaft. Freylich, wenn wir ganze 


liche Hingebung, unbedingte Aufopfrung, Ver⸗ 
laͤugnung alles eigenen Intereſſe in hoͤchſt eriti⸗ 
ſchen Augenblicken, blinde Ergreifung unſrer Par⸗ 
they gegen eigene beſſere Ueberzeugung, ſogar 
Bewundrung unfrer Fehler, Billigung unſrer 
Thorheiten, Mitwuͤrkung bey unſern leidenſchaft⸗ 
lichen Verirrungen — mit Einem Worte! wenn 
wir mehr von unſern Freunden fordern, als Bil⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit von Menſchen verlangen 
darf, die Fleiſch und Bein find, und freyen Bil; 
len haben; ſo werden wir nicht leicht unter tau⸗ 
ſend Weſen Eines finden, daß ſich ſo gaͤnzlich in 
unſre Arme⸗wuͤrfe. Suchen wir aber verſtaͤn⸗ 
dige Menſchen, deren Haupt⸗Grundſaͤtze und Ges 
fuͤhle mit den unſrigen uͤbereinſtimmen, kleine 
unmerkliche Verſchiedenheiten abgerechnet; Men: 
ſchen, die Freude finden an dem, was uns freuet; 
die uns lieben, ohne von uns bezaubert, das 
Gute in uns ſchaͤtzen, ohne blind gegen unfte 
Schwächen zu ſeyn; die uns im Ungluͤcke nicht 
verlaſſen, uns in guten und redlichen Dingen 
treu und ſtandhaft beyſtehen, uns tröften, auf⸗ 
richten, tragen helfen, uns, wo es hoͤchſt noͤcthig 
iſt und wir deſſen werth find, alles aufopfern, 

was 
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was man ohne Verletzung feiner Ehre 
und der Gerechtigkeit gegen ſich ſelbſt und 
die Seinigen aufopfern darf, uns die 
Wahrheit nicht verhehlen, uns aufmerkſam auf 
unſre Maͤngel machen, ohne uns vorſetzlich zu 
beleidigen, uns allen andern Menſchen vorzie⸗ 
hen, in ſo fern es ohne Unbilligkeit geſchehen kann 
— — ſuchen wir ernſtlich Solche; nun! fo fin 
den wir Deren gewiß — Viele? nein! das ſage 
ich nicht, aber doch wohl ein Paar fuͤr jeden Bie⸗ 
dermann — und was braucht man mehr in dies 
ſer Welt? 
8 ee 

Haſt Du nun einen ſolchen treuen Freund 
gefunden; ſo bewahre ihn auch! Halte ihn in 
Ehren, auch dann, wenn das Glück Dich ploͤtz⸗ 
lich uͤber ihn erhebt, auch da, wo Dein Freund 


nicht glaͤnzt, wo Deine Verbindung mit ihm 


durch die Stimme des Volks nicht gerechtfer⸗ 
tigt zu werden ſcheint! Schaͤme Dich nie Dei⸗ 
nes aͤrmern, weniger hochgeſchaͤtzten Freundes! 
Beneide nicht den Dir vorgezogenen Freund! 
Hänge feſt an ihm, ohne ihm laͤſtig zu werden! 
Fordre nicht mehr von ihm, als Du ſelbſt lei⸗ 

ſten 
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ſten wuͤrdeſt, ja! fordre nicht einmal fo viel, 
wenn Dein Freund nicht in allen Stuͤcken mit 
Dir einerley lebhaftes Temperament, einerley 
Fähigkeiten, einerley Grad von Empfindniß hat! 
Ergreife warm und eifrig die Parthey Deines 
Freundes, aber nicht auf Unkoſten der Gerechtig⸗ 
keit und Redlichkeit! Du ſollſt nicht ſeinetwegen 
blind gegen, die Tugenden Andrer ſeyn, noch, 
wenn Du die Macht in Haͤnden haſt, eines wuͤr⸗ 
digen, geſchickten Mannes Glück zu bauen, Dies 
ſen dem weniger faͤhigen Freunde nachſetzen. 
Du ſollſt nicht ſeine Uebereilungen vertheydigen, 
ſeine Leidenſchaften als Tugenden erheben, in 
kleinen Zwiſtigkeiten mit andern Menſchen, wenn 
er Unrecht hat, vorſetzlicher Weiſe die Parthey 
des Beleidigers verſtaͤrken; nicht Dich mit in 
ſein Verderben ſtuͤrzen, wenn ihm dadurch nicht 
geholfen wird, noch vielleicht gar durch unkluge 
Vertheydigung ſeine Feinde mehr erbittern, und 
Dich und die Deinigen in das Verderben ſtuͤrzen. 
Aber retten ſollſt Du ſeinen Ruf, wenn er un⸗ 
ſchuldig verleumdet wird, auch dann, wenn je⸗ 
dermann ihn verläfft und verkennt, ſobald Du 
hoffen darfft, daß dies ihm irgend Vortheil brin⸗ 
gen kann. Oeffentlich ehren ſollſt Du den Edeln 
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und Dich nie Deiner Verbindairg mit ihm fchir 
men, wenn Schickſale oder boͤſe Menſchen ihn 
unverdient zu Boden gedruͤckt haben. Nicht 
mitlaͤcheln ſollſt Du, wenn loſe Buben hinter 
feinem Ruͤcken her ihm hoͤhnen. Mit Vorſicht 
und Klugheit ſollſt Du ihm Nachricht geben von 
Gefahren, die ihm und ſeiner buͤrgerlichen Ehre 
drohen; aber nur in ſo fern dies dazu dienen kann 
dem Uebel auszuweichen, oder Unvorſichtigkeiten 
wieder gut zu machen, nicht aber, wenn er da⸗ 
durch blos eine unruhige Stunde gewinnt. 


N ns 7» 

Freunde, die uns in der Noth nicht verlas 
ſen, ſind aͤuſſerſt ſelten — Sey Du Einer dieſer 
ſeltenen Freunde! Hilf, rette, wenn Du es ver⸗ 
magſt! opfre Dich auf — nur vergiß nicht, was 
Klugheit und Gerechtigkeit gegen Dich und An⸗ 
dre von Dir fordern! Aber tobe nicht, klage 
nicht, wenn Andre nicht ein Gleiches fuͤr Dich 
thun! Nicht immer herrſcht boͤſer Willen bey 
ihnen. Ich habe vorhin geſagt, daß ſchwache 
und durch Leidenſchaft beherrſchte Menſchen un⸗ 
ſichre Freunde ſind; doch wie Wenige giebt es, 
die ganz feſt und unerſchuͤtterlich in ihrem Cha⸗ 
En \ vac 
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racter, ganz frey von kleinen Leidenſchaften und 
Nebenabſichten waͤren, die nicht bey ihrer An⸗ 
haͤnglichkeit an Dich mit Ruͤckſicht naͤhmen auf 
Deinen aͤuſſern Ruf, auf Deine Verhaͤltniſſe, 
darauf, daß fie, wo nicht durch Dich geehrt wert 
den, doch wenigſtens nicht Schande vor der Welt 
wegen ihrer Zuneigung zu Dir auf ſich laden 
wollen! Wenn Dieſe nun, ſobald ein Ungewit⸗ 
ter ſich über Deinem Haupte zuſammenzieht, eis 
nen kleinen Schritt zuruͤcktreten, oder wenigſtens 
5 ihre Liebe und Verehrung in eine Art von Pros 
tectton und Nathgebersrolle verwandeln — nun; 
ſo ſey billig! Schiebe die Schuld auf das aͤngſt⸗ 
liche Temperament der mehrſten Leute, auf ihre 
Abhängigkeit von aͤuſſern Umſtaͤnden, auf die 
Nothwendigkeit, heut zu Tage durch Gunſt 
fein Gluͤck zu machen, um bey den wahrhaftig 
theuren Zeiten fortzukommen! Wie wenig Men⸗ 
ſchen wuͤrden uͤbrigbleiben, mit denen Du Hand 
in Hand auf dieſer Erde durch Dick und Duͤnn 
wandeln koͤnnteſt, wenn Du es ſo genau nehmen 
wollteſt! Zuweilen iſt auch der Fall da, daß wuͤrk⸗ 
lich unſre Freunde (wenn wir uns durch kleine 
oder große Unvorſichtigkeiten unſer Schickſal ſelbſt 
zugezogen haben) ſich die Rechtfertigung ſchul⸗ 
3 2 dig 
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dig find, oͤffentlich zu zeigen, daß fie nicht in 
unſre Thorheiten verwickelt geweſen. Oft werden 
ſie durch unſre wiedrige Lage grade ſo geſtimmt, 
als fie immer hätten geſtimmt ſeyn ſollen, das 
heiſſt: ſie hoͤren auf, uns fo zu ſchmeicheln, wie 
ſie es vorher aus Furcht, uns zu verliehren, tha⸗ 
ten, ſo lange wir von jedermann aufgeſucht wur⸗ 
den, und unſre Freunde waͤhlen konnten. Ich 
habe in einigen blendenden Situationen meines 
Lebens einen Haufen von Leuten ſich mir auf⸗ 
dringen geſehn, die mir ohne Unterlaß Weyrauch 
ſtreueten, jeden meiner witzigen Einfaͤlle mit lau⸗ 
ter Bewunderung auffiengen, ſchmeichelhafte 
Verſe auf mich machten, meine Worte als Ora⸗ 
kelſpruͤche ausſchrien, und meinen Ruf im Por 
ſaunenton erhoben. Ich kannte das Menſchen⸗ 
geſchlecht genug, um nicht alles das für baare 
Münze anzunehmen, ſondern feſt überzeugt zu 
ſeyn, daß, wenn ich einſt in eine weniger ange⸗ 
nehme Lage kommen, und ſie Meiner nicht mehr 
bedürfen, ſie mir ganz anders begegnen wurden. 
Ich irrte nicht, aber deswegen waren Dieſe doch 
nicht insgeſammt Schurken und Heuchler. Viele 
von ihnen, es iſt wahr, lernte ich als Solche 
kennen; ſie erlaubten ſich die aͤrgſten Niedertraͤch⸗ 
u tig: 
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tigkeiten gegen mich; Es befremdete mich nicht; 
ich verachtete ſie; aber Manche waren vorher, 
nur von dem Strohme mit fortgeriſſen worden. 
Die Stimme meiner Feinde erweckte ſie nun; 
fie. ſtutzten, betrachteten mich mit forſchendem 
Auge, und ſahen meine Fehler; ſie warfen mir 
dieſe Fehler durch Worte oder einige Kälte in ih⸗ 
rem Betragen, vielleicht ein wenig zu unſanft 
vor, gaben mir dadurch Gelegenheit, ſelbſt aufs 
merkſam auf dieſelben zu werden, an mir zu ars 
beiten, und wahrlich! Dieſe ſind mir nuͤtzlichre, 
ächtre Freunde geweſen, als manche Andre, 
die nicht auf hoͤrten, mich in meiner Eitelkeit 
und Selbſtgenuͤgſamkeit zu beſtaͤrken. 


; 8. 

Kein Grundſatz ſcheint mir unfeiner, und 
eines gefuͤhlvollen Herzens unwuͤrdiger, als der: 
„daß es ein Troſt ſey, Gefährten oder Mitleis 
„dende im Unglücke zu haben.“ Iſt es nicht 
genug, ſelbſt leiden, und dabey uͤberzeugt ſeyn 
zu muͤſſen, daß in der Welt noch viel eben ſo red⸗ 
lich gute Menſchen, wie wir ſind, nicht weniger 
Elend zu tragen haben? Sollen wir noch die 
Summe dieſer Unglüͤcklichen muthwilligerweiſe 

J3 da⸗ 
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dadurch vermehren, daß wir Andre zwingen, 


auch unſre Laſt mitzutragen, die dadurch um 
nichts leichter wird? Denn man ſage doch nicht, 
daß es Erleichterung ſey, ſich von feinem Schmerze 
zu unterhalten! Nur fuͤr einige alte Weiber, 
nicht aber für einen verſtaͤndigen Mann, kann 
Geſchwaͤtzigkeit von der Art Wohlthat werden. 
Ich habe im erſten Capitel des erſten Theils das 
von geredet: ob es gut ſey, Andern ſeine Wieder⸗ 


waͤrtigkeiten zu klagen. Damals ſagte ich zu 


Beantwortung dieſer Frage nur das, was Welt⸗ 
klugheit und Vorſichtigkeit lehren; Im Umgange 
mit Freunden hingegen, wovon hier die Rede iſt, 
muß uns auch Feinheit des Gefuͤhls vorſchreiben, 
unſre angenehme Lage vor dem mitempfindenden, 5 
zärtlich teilnehmenden Freunde fo viel möglich 
zu verbergen. Ich füge: fo viel möglich, denn 
es können Fälle kommen, wo die Bedüͤrfniſſe des 
gepreſſten Herzens, ſich zu entladen, zu groß, 
oder die liebreichen Anforderungen des Freundes, 
der den Kummer auf unfrer Stirne lieſt, zu drin⸗ 
gend werden, wo laͤnger zu ſchweigen Folter fuͤr 
uns, oder Beleidigung fuͤr den Vertrauten wer⸗ 
den würde. In allen uͤbrigen Faͤllen laſſet uns 
der Ruhe unſers Freundes, wie unſrer eignen 
ö ſcho⸗ 
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ſchonen! Das aber verſteht ſich, daß hier nicht 
von Gelegenheiten die Rede ift, wo fein Rath 
oder feine Huͤlfe uns retten kann — Was wäre 
Freundſchaft, wenn man da ſchwiege? 


9. 5 

Klagt Dir ein Freund ſeine Noth, ſeine 
Schmerzen; fo Höre ihn mit Theilnehmung an! 
Halte Dich nicht mit moraliſchen Gemeinſpruͤ⸗ 
chen auf, mit Bemerkungen uͤber das, was an⸗ 
ders haͤtte ſeyn, und was er haͤtte vermeiden 
koͤnnen, da es doch einmal nicht anders iſt! 
Hilf, wenn Du es vermagſt! troͤſte und ver⸗ 
wende alles, was ihm Linderung geben kann; 
aber verzaͤrtle ihn nicht an Leib und Seele, durch 
weibiſche Klagen! Erwecke vielmehr feinen maͤnn⸗ 
lichen Muth, daß er ſich erhebe über die nichti⸗ 
gen Leiden dieſer Welt! Schmeichle ihn nicht 
mit falſchen Hofnungen, mit Erwartungen eines 
blinden Ohngefaͤhrs; ſondern hilf ihm, Wege 
einſchlagen, die eines weiſen Mannes wuͤrdig ſind! 


10. 
Aus dem Umgange mit Freunden muß alle 
Verſtellung verbannt ſeyn. Da ſoll alle falſche 
34 Schaam, 


136 


Schaam, da ſoll aller Zwang, den Convenienz, 
aͤbertriebene Gefälligkeit und Mistrauen im ge⸗ 
meinen Leben auflegen, wegfallen. Zutraun 
und Aufrichtigkeit muͤſſen unter innigen Freun⸗ 
den herrſchen. Allein man uͤberlege dabey, daß 
die Entdeckung von Heimlichkeiten, deren Mit- 
theilung gar keinen Nutzen ſtiftet, hingegen 
durch die kleinſte Unvorſichtigkeit in Bewahrung 
derſelben Nachtheil bringen kann, kindiſche Ges 
ſchwaͤtzigkeit iſt; daß wenig Menſchen, unter al 
len Umſtaͤnden, unverbruͤchlich ein Geheimniß 
zu bewahren vermögen, wenn auch dieſe Men⸗ 
ſchen alle uͤbrigen Eigenſchaften haben, die zur 
Freundſchaft erfordert werden; daß fremde Ges 
heimniſſe nicht unſer Eigenthum ſind, und end⸗ 
lich, daß es auch eigne Geheimniſſe geben kann, 
die man ohne Schaden, Gefahr und Nachtheil 
durchaus keinem Menſchen An der Welt anver; 
trauen darf! 


is; 
Jede Art von ſchaͤdlicher Schmeicheley muß 
im Umgange unter aͤchten Freunden wegfallen, 
nicht aber eine gewiſſe Gefaͤlligkeit, die das Les 
ben füß 8 Nachgiebigkeit und Geſchmeidig⸗ 
keit 
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keit in unſchuldigen Dingen. Es giebt Men; 
ſchen, deren Zuneigung man augenblicklich ver⸗ 
lohren hat, ſobald man aufhoͤrt, ihnen Wey⸗ 
rauch zu ſtreun, ſobald man nicht in allen Din⸗ 
gen einerley Meinung mit ihnen iſt, einerley Ge⸗ 
ſchmack mit ihnen hat. In ihrer Gegenwart 
darf man den groͤßten Vorzuͤgen andrer Leute ja 
nicht Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Ge⸗ 
wiſſe Saiten kann man gar nicht berähren, ohne 
fie aufzubringen. Haben fie eine Thorheit bes 
gangen; ſind ſie blindlings eingenommen vor 
oder gegen eine Sache, vor oder gegen eine Pers 
ſon; werden ſie von Phantaſie oder Leidenſchaft 
irregeleitet;⸗ haben fie unanſtaͤndige oder ſchaͤd⸗ 
liche Gewohnheiten an fich; findet man in ihrer 
Art zu leben und zu wirthſchaften etwas mit 
Grunde auszuſetzen, und man unterſteht ſich, 
hieruͤber etwas zu ſagen; fo fehlägt das Feuer 
aller Orten heraus. Andre werden hiedurch 
nicht ſowohl beleidigt, als gekraͤnkt. Sie ſind 
gewoͤhnt, ſich fo zu verzärteln, daß fie die Stim⸗ 
me der Wahrheit gar nicht hoͤren koͤnnen. Man 
ſoll nur von ſolchen Dingen mit ihnen reden, die 
ihren faulen Seelen: Schlummer befördern. — 
„Wenn ich Dich bitten darf;“ ſagen fie, „ſo 
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„laß uns davon abbrechen! daß find Gegen 


„fände, die ich nicht gern in mein Gedaͤchtniß 
„zuruͤckrufe. Es iſt nun einmal nicht anders; 
„Ich weiß wohl, daß ich Unrecht habe, daß ich 
„vielleicht anders handeln ſollte; aber es würde 
„einen zu ſchweren Kampf koſten — meine Ger 
„ſundheit, meine Ruhe, meine ſchwachen Ner⸗ 
„ven vertragen es nicht, daß ich ernſtlich dar⸗ 
„Aber nachſinne.“ — Pfui! ein Menſch von 
feſtem Character, und der ernſtlich das Gute 
liebt und ſucht, muß den Muth haben, bey je; 
dem Gegenſtande mit reifer Ueberlegung verweis 
len zu koͤnnen. — Alle ſolche weich gekochte See⸗ 
len taugen nicht zur Freundſchaft. Man muß 
das Herz haben, Wahrheit zu ſagen und Wahr⸗ 
heit anzuhoͤren, auch dann, wenn dieſe Wahr⸗ 
heit hart iſt, und unſer Innerſtes erſchuͤttert. 
Der Freybrief eines Freundes, dem andern die 
Wahrheit nicht zu verhehlen, berechtigt ihn aber 
nicht, dies mit Grobheit, mit Ungeſtuͤm, mit 
Zudringlichkeit zu thun, ihn durch lange Pre 
digten zu ermuͤden und zu erbittern, oder mit 
ängftlichen Beſorgniſſen zu erfuͤllen, wenn, ſei⸗ 
nem Temperamente oder den Umſtaͤnden nach, 
gar kein Nutzen davon zu erwarten ſteht. 

f 12. 
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AN Yan 
Ich habe vorhin geſagt, daß alles, was 
die Gleichheit unter Freunden auf hebt, der, 
Freundſchaft ſchaͤdlich ſeyh; Da nun das Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen einem Wohlthaͤter und Dem, 
welcher Wohlthaten empfängt, am wenigſten 
mit Gleichheit beſtehn kann; ſo ſcheint es der 
Zartheit der Gefuͤhle angemeſſen, zu verhin⸗ 
dern, daß durch ein zu großes Gewicht von 
Wohlthaten auf Einer Seite ein Freund dem 
andern gleichfam unterwuͤrfig werde. Verbind⸗ 
lichkeiten von der Art ſind der Freyheit, der un⸗ 
eingeſchraͤnkten Wahl entgegen, auf welcher die 
Freundſchaft-beruhn ſoll. Sie bringen etwas 
in dies Buͤndniß hinein, das nicht hinein ger 
hoͤrt, nämlich die Dankbarkeit, welche nicht frey⸗ 
willig, ſondern Pflicht iſt. Man hat ſelten den 
Muth, ſo kuͤhn und offenherzig mit dem Wohl⸗ 
thaͤter zu reden, als mit dem Freunde. Dazu 
koͤmmt, daß wenn ich einen Freund um eine Ge⸗ 
faͤlligkeit bitte, er aus Delicateſſe mir nicht gern 
abſchlaͤgt, was er vielleicht einem Fremden ab: 
ſchlagen würde. Ich weiß wohl, daß es ein 
edles, ſtolzes Herz, wenn es Wohlthaten an⸗ 
nimt, faſt mehr koſtet, als wenn es giebt, ſelbſt 
dann 
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dann, wenn das, was es hingiebt, Aufopfrung 
fordert; allein immer iſt dann doch auf Einer 
Seite Laſt der Verbindlichkeit — und heiſſt das 
nicht, unter Freunden, auf beyden Seiten? 
Ware es endlich auch nur aus der einzigen Ruͤck⸗ 
ſicht, daß empfangene Wohlthat uns partheyiſch 
fuͤr den Wohlthaͤter macht, und Partheylichkeit⸗ 
Beſtechung iſt; ſo wuͤnſchte ich doch ſchon dar⸗ 
um, dergleichen ſo viel moͤglich aus der Freund⸗ 
ſchaft verbannt zu ſehn. Alſo ſey man aͤuſſerſt 
eckel in Erheiſchung und Annahme von Freund: 
ſchafts; Dienſten! Man ſuche lieber in Faͤllen, 
wo irgend eine ſolche Bedenklichkeit Statt fin⸗ 
den moͤgte, Huͤlfe bey Fremden, beſonders in 
Geldſachen! Doch giebt es Faͤlle, in denen man 
ohne Scheu ſich an Freunde wenden muß, naͤm⸗ 
lich, wenn die Freundſchafts⸗Dienſte, deren wir 
beduͤrfen, von der Art ſind, daß der Freund ſie 
uns ohne Ungemaͤchlichkeit erweiſen, oder ohne 
uns in Verlegenheit zu ſetzen, und uns im Min⸗ 
deſten zu beleidigen, verweigern kann; wenn 
wir in den Umſtaͤnden find, ihm gelegentlich wies 
der gleiche Gefaͤlligkeiten zu erweiſen; wenn nie⸗ 
mand ſo gut als er von der Lage der Sache, von 
der Sicherheit, mit welcher er unſre Bitte zu 

ge⸗ 
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gewaͤhren vermag, uͤberzeugt iſt, oder wenn ums 
ſer ganzes Gluͤck auf Verſchweitgung einer Sache 
beruht; wenn wir uns keinem Andern ſicher, 


ohne Gefahr und Schaden anvertraun, von kei⸗ 


nem Andern Huͤlfe erwarten duͤrfen, und wenn 
wir dann gewiß wiſſen, daß unſer Freund das 
bey nichts verliehren, keiner Gefahr ausgeſetzt 
ſeyn kann. In allen dieſen und ähnlichen Faͤl⸗ 
len wuͤrden wir gegen das Zutraun ſuͤndigen, das 
wir ihm ſchuldig ſind, wenn wir ihm ere e 
rn verſchwiegen⸗ 
13. 


Etwas von dem, was ich uͤber das Ver- 


haͤltniß unter Eheleuten geſagt habe, findet auch 
bey Freunden Statt, nämlich, daß man fc hü⸗ 


ten muß, einander uͤberdruͤſſig zu werden, oder 


durch zu oͤftern, zu vertraulichen Umgang, wie⸗ 
drige Eindrücke zu veranlaſſen. Zu dieſem End⸗ 
zwecke waͤhle man dieſelben Mittel, die ich bey 


jener Gelegenheit vorgeſchlagen habe! Man ſehe 


ſich nicht ſo uͤbermaͤßig oft, daß die Geſellſchaft 


unſers Freundes aufhoͤrt Wohlthat, daß ſie an⸗ 


faͤngt etwas Alltaͤgliches fuͤr uns zu werden, 


daß wir zu genaue Bekanntſchaft mit den kleinen 


Fehlern des Freundes machen, deren jeder Menſch 


mehr 
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mehr oder weniger hat, die auch nicht fo ſehr 
auffallen, wenn man nicht immer mit einander 
lebt, die aber bey manchen Stimmungen und 
Launen auf die Länge von nachtheiliger Wüͤr⸗ 
kung ſeyn koͤnnen! Dieſe Vorſicht iſt noch nd 
thiger in der Freundſchaft, als in der Ehe, da 
in jener nicht, wie in dieſer, andre Ruͤckſichten 
und der Gedanke, daß man nun einmal auf die 
ganze Lebenszeit mit einander zu Freude und 
Leid, zu gemeinſchaftlicher Ertragung, und um 
Ein Leib und Eine Seele zu ſeyn, vereint iſt; 
da, fage ich, dieſer Gedanke und manches andre 
Band der Liebe, in der Freundſchaft wegfaͤllt, 
folglich die Beſtaͤndigkeit derſelben von feiner 
Schonung abhaͤngt. Es iſt wahr, daß jene uns 
angenehmen Eindruͤcke bey edeln und verftändiz 
gen Menſchen nicht von Dauer ſind, und daß 
es nur eines Zwiſchenraums von wenig Tagen 
bedarf, um uns wieder die Augen zu oͤfnen, uber 
den Werth und Vorzug unſers Freundes vor 
andern mittelmaͤßigen Leuten, mit denen wir ins, 
deß gelebt haben; allein beſſer iſt es doch, wenn 
dergleichen Empfindungen gar nicht in unſer 
Herz kommen, und das kann man ja aͤndern. 
Man verbanne daher auch aus dem Umgange 
n mit 
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mit Freunden jene poͤbelhafte Vektraulichkeit, je 
nen Mangel an Höflichkeit und jene Nachlaͤſſigkeit 
im Aeuſſern, wovon ich im dritten Capitel dieſes 
Theils, beſonders in deſſen vierten Abſchnitte ge⸗ 
redet habe, und lege endlich auch dem Freunde 
keine Art von Zwang auf, verlange nicht, daß 
er ſich nach unſern Launen, nach unſerm Ges 
ſchmacke richt n, noch daß er den Umgang ſolcher 
Leute, gegen welche wir ä find, 
fliehn ſolle! 

Eben ſo wichtig aber ite es auch, fich den 
Umgang mit geliebten Perfonen nicht fo ſehr zum 
Beduͤrfniſſe zu machen, daß man ohne fie durch⸗ 
aus nicht leben zu koͤnnen glaubt. Wir ſind auf 
dieſer Welt nicht Herrn uͤber unſer Schickſal. 
Man muß ſich gewoͤhnen, Trennungen durch 
Tod, Entfernung und andre Umſtaͤnde, zu ers 
tragen, und wenn man ein Gut beſitzt, ſich mit 
dem Gedanken gemeinmachen, daß man dies 
Gut auch verliehren koͤnne. Ein weiſer Mann 
bauet nicht ſeine ganze Exiſtenz auf das e 
eines andern Weſens. 

vH 

Bleibe aber immer, auch in der Entfers 
nung, ac warmer Freund Deiner Freunde! ſonſt 

ſcheint 
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ſcheint es, als habeſt Du aus Eigennutz, um den 
Genuß ihrer Unterhaltung zu ſchmecken, Dich an 
fie geſchloſſen. Sey nicht fo nachläffig im Brief⸗ 
wechſel mit ihnen, als wohl manche Menſchen 
es ſind! *) Wie leicht iſt nicht ein Zettelchen be⸗ 
ſchrieben! Wer hat ſo viel Geſchaͤfte, daß ihm 
nicht taͤglich e eine Viertelſtunde frey 

bliebe ? 


») Wer ſollte glauben, daß auch dieſe Stelle hätte mis; 
verſtanden werden können? Und doch iſt das ges 
ſchehn. Ein Necenfent machte daben die Bemerkung; 
mit ein Paar, aus bloßer Söflichkeit ge⸗ 
ſchriebenen Zeilen, könne wohl dem 

Freunde nicht gedient ſeyn — Das iſt ſehr 
wahr; Aber habe ich denn das je behauptet? Fol⸗ 
gendes iſt der Sinn meiner Vorſchrift: Da es 
Menſchen giebt, die es eben fo gut mit uns mei⸗ 
nen, obgleich fie nicht ſchreiben; ſo iſt es nicht un⸗ 
nütz, Dieſe zu ermahnen, neben iyrem guten Wil⸗ 
len, dem Freunde noch das Vergnügen zu machen, 
ihm auch zuweilen in einigen Zeilen zu ſagen, 
was fie fühlen. 


Eben dieſe Bewandniß hat es mit der, demfele 

ben Necenſenten aufgefaunen Stelle: „Laß nie⸗ 

„mand von Dir, ohne ihm etwas Lehrreiches, oder 

„Verbindliches geſagt zu haben!“ u. ſ. f. welche 

Stelle ich deswegen in der neuen Ausgabe a 
zu beſtimmen verſucht habe. 
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bliebe? Wie erfreulich für einen entfernten 


Freund, und wie wohlthuend für uns ſelbſt Ein; 
nen aber nicht oft ein Paar zaͤrtliche, troͤſtliche 
Zeilen ſeyn! Ich laſſe auch die Eneſchuldigung 
nicht gelten, daß man zuweilen lange Zeit hin⸗ 
durch gar nicht geſtimmt ſey, feine Gedanken in 
Ordnung auf das Papier zu bringen. Briefe 
an den Vertrauten unſers Herzens ſind keine red⸗ 
neriſche Ausarbeitungen; jedes Wort wird ihm 
willkommen ſeyn, das Abdruck deſſen iſt, was 
in unſrer Seele vorgeht, und auf dieſe Weiſe 
wird uns ja die en von geliebten Perſo⸗ 
nen ertraͤglich. 2 
15. 

Man ſieht zuweilen Menſchen eben ſo eifer⸗ 
ſuͤchtig in der Freundſchaft, wie in der Liebe ſeyn. 
Das zeugt mehr von einer neidiſchen als von et⸗ 
ner zaͤrtlichen Gemuͤthsart. Freuen ſoll es uns, 
wenn auch andre Leute den Werth Deſſen zu 
ſchaͤtzen wiſſen, der uns theuer iſt; Freuen ſoll 

es uns, wenn unſer Liebling noch auſſer uns gute 
Seelen findet, denen er ſich mittheilen, in deren 
Gemeinſchaft er reine Wonne ſchmecken kann. 
Er wird darum nicht blind gegen unſre Vorzuͤge, 

(Zweyter Th.) K nicht 


\ 
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nicht ee gegen uns werden — und wuͤr⸗ 
den wir denn dadurch mehr innern Werth be⸗ 
kommen, daß wir ihm die Augen uͤber die Vor⸗ 
treflichkeiten Andrer zuhielten? 


| 16. 
Alles, was Deinem Freunde angehoͤrt, fein 
Vermoͤgen, ſein buͤrgerliches Gluͤck, ſeine Geſund⸗ 
heit, ſein Ruf, die Ehre ſeines Weibes, die Un⸗ 


ſchuld und Bildung ſeiner Kinder — das alles 


ſey Dir heilig, ſey ein Gegenſtand Deiner Sorg⸗ 
falt und Deiner Schonung! Auch Deine heftigſte 
Leidenſchaft, Deine unmäßigfte Begierde muͤſſe 
dieſe Unverletzlichkeit reſpectiren! 


* dg NH , iar 

Gaben, Anlagen und die Art, ſeine Em; 
pfindungen an den Tag zu legen, ſind bey den 
Menſchen verſchieden. Nicht immer iſt Der⸗ 
jenige der Gefuͤhlvollſte, welcher am mehrften, 
von innern Regungen und Empfindungen 
ſchwaͤtzt, nicht immer Derjenige der treueſte und 
beharrlichſte Freund, der mit dem heftigſten 
Feuer uns an ſeine Bruſt druͤckt, der mit der 
groͤßten Hitze hinter unſerm Ruͤcken ſich Unſrer 
an⸗ 
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annimt. Alles Ueberſpannte taugt nicht, dau⸗ 
ert nicht; Ruhige, ſtille Hochachtung, iſt mehr 
werth, als Anbetung, Verehrung, Entzuͤckung. 
Man verlange daher nicht von Jedem denſelben 
Grad von aͤuſſern Freundſchaftsbezeugungen, 
ſondern beurtheile feine Freunde nach der fortge⸗ 
ſetzten, immer gleichen Zuneigung und treuen 
Ergebenheit, welche ſie uns in der That, ohne 
Uebertreibung und ohne Schmeicheley beweiſen! 
Leider aber claſſificirt unſre Eitelkeit mehrentheils 
den Werth der Menſchen nach dem Grade der 
Huldigung, welche ſie uns leiſten, und die mehr⸗ 
ſten Leute ſuchen ſolche Freunde um ſich her zu 
verſammeln, an deren Seite fie in doppelt vor; 
theilhaftem Lichte erſcheinen, und denen ihre 
Worte Orakelſpruͤche find. 


5 18. Zi 

Werbe nicht Angftlich um Freunde! Mache 

nicht Jagd auf jeden guten Mann, daß er Dir 
beſonders zugethan werden ſoll! Jede Art von 
Andringlichkeit, wäre fie auch noch fo gut ges 
meint, pflegt in dieſer Welt Verdacht zu erwe— 
cken, und wer in der Stille auf dem Pfade 
ſortwandelt, den Redlichkeit und Klugheit ber 
5 K 2 zeich⸗ 
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zeichnen, und dabey ein wohlwollendes, zur 
Mittheilung geſtimmtes Herz in feinem Buſen 
traͤgt; der bleibt nicht unbemerkt, nicht unauf⸗ 
geſucht; Er findet planlos ein Paar Edle, die 
ihm die Hand zum bruͤderlichen Bunde reichen. 


0 
* 95 


19. 

Es giebt aber Menſchen, die gar keinen 
vertrauten Freund, ſondern nur Bekannte ha⸗ 
ben; entweder weil ihnen der Sinn fuͤr dies 
Seelen-Beduͤrfniß fehlt, oder weil fie keinem 
lebendigen Weſen trauen, oder weil ihre Ges. 
muͤthsart kalt, unvertraͤglich, verſchloſſen, eitel, 
oder zaͤnkiſch iſt. Andre ſind aller Welt Freunde; 
Sie werfen ihr Herz jedermann vor die Fuͤße, 
und deswegen buͤckt ſich Keiner, greift niemand 
darnach, es aufzunehmen — Laſſet uns zu kei⸗ 
ner von beyden Claſſen gehoͤren? 


N 
Auch unter den vertrauteſten Freunden 
koͤnnen Irrungen entſtehn, Misverſtaͤndniſſe 


eintreten. Wenn man daruͤber Zeit verſtreichen 


laͤſt, oder zugiebt, daß ſich dienſtfertige Leute 
hineinmiſchen; ſo N daraus nicht ſelten 
eine 
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eine dauerhafte Feindſchaft, ja! eine Feindſchaft, 
die mehrentheils um fo heftiger wird, fe zaͤrtli⸗ 
cher, je vertraueter die Verbindung geweſen, und 
je ärger man ſich alfo hintergangen glaubt. Es 
iſt wahrlich ein trauriger Anblick, auf dieſe Weiſe 
zuweilen die edelſten Seelen gegen einander em⸗ 
poͤrt zu ſehn. Dringend rathe ich daher, bey 
dem erſten Schatten von Unzufriedenheit über 
irgend ein Betragen des Freundes, nicht zu ſaͤu⸗ 
men, ohne Zuthun eines Dritten, auf Erlaͤute⸗ 
rung zu dringen. Da pflegt alles ſehr bald ver⸗ 
glichen zu werden, vorausgeſetzt, daß kein boͤſer 
Willen obwaltet, wie man es denn bey gutgeſinn⸗ 
ten, wohlwollenden Freunden vorausſetzen muß. 


21. 
Wie aber, wenn uns nun Freunde taͤu⸗ 
ſchen, wenn wir nach einiger Zeit wahrnehmen, 
daß unſer gutes Herz uns irre geleitet, uns an 
Menſchen gekettet hat, die Unſrer nicht werth 
ſind? — Meine Leſer! Ich kann es nicht oft ge⸗ 
nug wiederholen, daß wir mehrentheils ſelbſt dar⸗ 
an Schuld ſind, wenn wir bey naͤherm Umgange 
die Menſchen anders finden, als wir ſie uns An⸗ 
fangs gedacht haben. Partheyiſche Gefühle; 
K 3 Sym⸗ 
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Sympathie; Aehnlichkeit des Geſchmacks, der 
Neigung; feine Schmeicheley; Seelen Drang, 
in Augenblicken, wo Jeder uns ein Wohlthaͤter 
ſcheint, der nur einige Theilnahme an unſerm 
Schickſale zeigt — Dieſe und andre dergleichen 
Eindruͤcke laſſen uns von den Menſchen, denen 
wir unſer Herz ſchenken, ſolche Ideale faſſen, 
die nachher unmöglich wahrgemacht werden koͤn⸗ 
nen. Wir denken ſie uns engelrein, und ſind 
nachher viel unduldſamer gegen dieſe unſre Lieb⸗ 
linge, als gegen fremde Leute, ſobald wir menſch⸗ 
liche Schwachheiten an ihnen gewahrwerden, in⸗ 
dem wir daraus eine Ehrenſache für unſre Klug⸗ 
heit machen. Spannet Eure Erwartung, Eure 
Meinung von Euren Freunden nicht zu hoch! ſo 
wird Euch ein menſchlicher Fehltritt, den ſie in 
Augenblicken der Verſuchung begehen, nicht be⸗ 
fremden, nicht aͤrgern. Habet Nachſicht! Ihr 
beduͤrft deren vielleicht ſelbſt bey andern Gelegen⸗ 
heiten. Richtet nicht, damit auch Ihr nicht ges 
richtet werdet! — Und was für Recht haft Du 
denn auch uͤber die Moralitaͤt Deines Freundes? 
Was iſt er Dir anders ſchuldig, als Treue, Liebe 
und Dienſtfertigkeit? Wer hat Dich zum Sit⸗ 
bentichter über ihn 8 — Suche einen voll⸗ 

komm⸗ 
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tommnen Mann auf dieſer Erde! und Du kannſt 


hundert Jahre alt werden, und noch immer ver⸗ 
gebens umherrennen. 


Vor allen. Dingen aber ſoll man ſich huͤten, 
jedem elenden Geſchwaͤtze, womit boͤſe oder ſchwa⸗ 
che Menſchen zum Nachtheile unſrer Freunde 
unſre Ohren erfuͤllen, Glauben beyzumeſſen. 
Leute, die heute mit einem Manne, den ſie bis 
in den Himmel erheben, ihren letzten Biſſen thei⸗ 
len wuͤrden, und morgen, wenn irgend ein altes 
Weib ihnen ein aͤrgerliches Maͤrchen aufgehenkt 
hat, Denſelben zu dem veraͤchtlichſten Betrüger 
herabwuͤrdigen; Leute, die einen vieljahrigen, 
gepruͤften Freund, auf Angabe des niedertraͤch⸗ 
tigen, unwuͤrdigen Poͤbels, einer ihm ſchuldgege⸗ 
benen Schandthat fähig halten koͤnnen — wäre 
auch alle Wahrſcheinlichkeit auf Seiten der Ver⸗ 
laͤumder! — ſolche wankelmuͤthige, elende Lum⸗ 
penſeelen verdienen nur Verachtung, und der 
Verluſt ihrer Freundſchaft iſt baarer Gewinnſt. 
Der Anſchein tft oft ſehr truͤglich; Man kann 
Veranlaſſungen haben, es koͤnnen Nothwendig⸗ 
keiten eintreten, die es uns unmoͤglich machen, 
3 zweydeutig ſcheinende Schritte zu erlaͤu⸗ 

K 4 tern; 
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tern; aber, daß ein bewährter, edler Mann 
keine ſchlechte Handlung begangen habe, davon 
bedarf es gar weiter keines Beweiſes, als deſſen, 
daß ein edler Mann nie keine ſchlechte Handlung 
bau 


2. Ber; 

Wenn denn nun aber wuͤrklich unſer Freund 
ſich fo moraliſch verſchlimmert, oder unſer leicht⸗ 
glaͤubiges Herz ſich in einem ſolchen Grade in ſei⸗ 
nem Zutrauen zu ihm betrogen, daß er unſre 
Vertraulichkeit gemisbraucht, uns mit Undank 
belohnt hätte — Nun! ſo hört er auf, unſer 
Freund zu ſeyn; Ich meine aber, er behält doch 
nicht mehr und nicht weniger Rechte auf unſre 
Duldung, als jeder andre, uns fremde Menſch. 
Ich halte es fuͤr eine falſche Delicateſſe, an wel⸗ 
cher mehrentheils die Eitelkeit, indem wir uns 


ungern wollen geirrt haben, ihren Theil hat, 


wenn man glaubt, man muͤſſe nun von einem fol 
chen Verräther immer mit großer Schonung res 
den, weil er einſt unſer Freund geweſen. Das 
Einzige, was uns bewegen kann, Seiner zu ſcho⸗ 
nen, iſt der Gedanke, daß uͤberhaupt das menſch⸗ 
a Herz ein ſchwaches Ding iſt, und daß man 
leicht 
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leicht zu weit in ſeinem Widerwillen geht, wenn 
eine Art von Rache ſich in unſer Urtheil miſcht. 
Von der andern Seite aber macht der Umſtand, 
daß der Mann uns betrogen, ſein Verbrechen 
auch nicht um ein Haar breit groͤßer, berechtigt 
uns nicht, aͤrger gegen ihn zu Felde zu ziehn, 
als gegen jeden andern Schelm, der andre 
Menſchen und uͤberhaupt die Tugend betruͤgt. 


K 5 Sie⸗ 
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Siebentes Capitel. 


ueber die Verhaͤltniſſe zwiſchen Herrn und 
Diener. 


T. 


Es iſt traurig genug, daß der groͤßte Theil des 
Menſchengeſchlechts durch Schwäche, Armuth, 
Gewalt und andre Umſtaͤnde, gezwungen iſt, 
dem kleinern zu Gebothe zu ſtehn, und daß oft 
der Beſſere den Winken des Schlechtern gehors 
chen muß. Was iſt daher billiger, als daß Die, 
denen das Schickſal die Gewalt in die Haͤnde ge⸗ 
geben hat, ihren Nebenmenſchen das Leben ſuͤß 
und das Joch ertraͤglicher zu machen, dieſe gluͤck⸗ 
liche Lage nicht ungenutzt laſſen? 


2 


Wahr iſt es aber auch, daß die mehrſten 


Menſchen zur Sclaverey gebohren, daß edle, 
wahrhaftig große Geſinnungen und Gefühle hin⸗ 
gegen nur das Erbtheil einer unbetraͤchtlichen 
Anzahl zu ſeyn ſcheinen. Laſſet uns indeſſen 


den Grund dieſer Wahrheit weniger in den na _ 


tür; 


* 
— 
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tuͤrlichen Anlagen, als in der Art der Erziehung 
und in unſern durch Luxus und Despotismus 
verderbten Zeiten ſuchen! Durch ſie werden eine 
ungeheure Menge Beduͤrfniſſe erzeugt, die uns 
von Andern abhängig machen. Das ewige Ans 
geln nach Erwerb und Genuß erzeugt niedrige 
Leidenſchaften, zwingt uns, zu erbetteln und zu 
erkriechen, was wir fuͤr ſo noͤthig zu unſrer 
Exiſtenz halten, ſtatt daß Maͤßigkeit und Ge⸗ 
nuͤgſamkeit die Quellen aller e. we Frey⸗ 
heit ſind. 


3. 

Bleiben nun die mehrſten 3 ſtumpf 
fuͤr feinre Empfindungen, und unfähig zu ers 
habenen, hohen Geſinnungen; ſo ſind ſie doch 
nicht Alle unerkenntlich gegen großmuͤthige Be⸗ 
handlung, noch blind gegen wahren Werth. 
Rechne alſo weder auf die Zuneigung und Ach⸗ 
tung, noch auf freywillige Folgſamkeit Derer, 
die Dir unterworfen ſind, wenn Dieſe ſelbſt 
fuͤhlen, daß fie moraliſch beſſer, weiſer, geſchick⸗ 
ter ſind, als Du, daß Du noͤthiger Ihrer be⸗ 
darfſt, als ſie Deiner; wenn Du ſie mishan⸗ 

delſt, 2 für weſentliche Dienſte belohnſt, 
i die 


* 


156 


die Schmeichler unter ihnen den graden, auf⸗ 
richtigen, treuen Dienern vorziehſt; wenn ſie 
ſich ſchaͤmen muͤſſen, einem Manne anzugehoͤ⸗ 
ren, den Jeder haſſt, oder verachtet; wenn Du 
mehr von ihnen verlangſt, als Du ſelbſt an ih⸗ 
rer Stelle wuͤrdeſt leiſten konnen; wenn Du 
Dich weder um ihr moraliſches, noch oͤkonomi⸗ 
ſches, noch phyſiſches Wohl bekuͤmmerſt, ihnen 
den Lohn ihrer Arbeit ſo ſparſam zutheilſt, daß 
ſie verzweifeln, oder Dich betruͤgen muͤſſen, oder 
wenigſtens keine frohe Stunde haben koͤnnen; 
wenn Du nicht Ruͤckſicht nimſt auf ihren coͤrper⸗ 
lichen Zuſtand, ſie verſtoßeſt, ſobald ſie alt und 
ſchwaͤchlich werden; wenn Du ihnen wenig 
Ruhe und Schlaf erlaubſt; wenn ſie, indeß Du 
ſchwelgſt, in rauher Jahrszeit bis nach Mitter⸗ 
nacht, vielleicht gar dem boͤſen Wetter bloßge⸗ 
ſtellt, auf Dich voll toͤdtender Langeweile war⸗ 
ten muͤſſen; wenn Dein laͤcherlicher Hochmuth 
ein Gegenſtand ihres Spottes wird, oder Dein 
Jaͤhzorn fie mit Spimpfwoͤrtern uͤberhaͤuft; 


wenn ſie mit aller Aufmerkſamkeit kein freundli⸗ 
ches Wort von Dir gewinnen koͤnnen! — Grad: 


heit, Redlichkeit, wahre Menſchenliebe, Wuͤrde 
und Conſequenz in unſern Handlungen zu zeigen, 
* das 
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das 110 fo wie uberhaupt das ſicherſte Mittel 
uns allgemeine Achtung zu erwerben, ſo insbe⸗ 
ſondre geſchickt, uns der Ehrerbiethung und Zu⸗ 
neigung Derer zu verſichern, die von uns ab⸗ 
haͤngen, uns oft ohne Schminke, in mancherley 
Launen ſehen, und gegen welche wir uns alfo 
ſchwerlich lange verſtellen koͤnnen. Es iſt ein 
altes, aber ſehr wahres Sprüchwort: „So wie 
„der Herr; alſo der Knecht!“ Es verſteht fich, 
daß dies nur von Domeſtiken gilt, die lange ges. 
nug in einem Hauſe gedient haben, um den 
darinn herrſchenden Ton anzunehmen; aber bey 
Dieſen trifft es dann auch faſt unfehlbar ein. 
Ein Cammerdiener, der ein Windbeutel iſt, 
dient mehrentheils einem Prahler; Beſcheidne 
Herrſchaften haben hoͤfliches Geſinde; In ſtil⸗ 
len, ordentlichen Haushaltungen findet man fitt: 
ſame, fleiffige Leute zur Aufwartung; Zaͤnkiſche, 
liederliche Bedienten und Maͤgde ſind da zu 
Hauſe, wo Zwiſt und zuͤgelloſe Sitten unter 
den Herrſchaften im Gange ſind — Alſo iſt ein 
gutes Beyſpiel (wortreicher Ermahnungen be 
darf es nicht) das ficherfte Mittel. brauchbare 
Domeſtiken zu bilden. 


— 


er 
So ſehr ich nun einen freundlichen, lieb⸗ 
reichen Umgang mit ſeinen Bedienten anrathe; 
fo wenig kann ich es billigen, wenn man ſich ih⸗ 
nen vorſetzlicher Weiſe in allen ſeinen Bloͤßen 
zeigt, ſie zu Vertrauten in heimlichen Angelegen⸗ 
heiten macht, fie durch übermäßige Bezahlung 
an ein uͤppiges Leben gewoͤhnt; wenn man ſie 
nicht gehörig beſchaͤftigt, alles ihrer Willkuͤhr 
uͤberlaͤſſt, ſie zu unumſchraͤnkten Herrn uͤber 
Caſſen und Vorraͤthe macht, und dadurch in ih⸗ 
nen Reiz zum Betrug erweckt; wenn man alle 
Gewalt uͤber ſie und alles Anſehn freywillig auf⸗ 
giebt, und ſich zu Familiaritäten und uͤbertrie⸗ 
ben vertraulichen Scherzen mit ihnen herablaͤſſt. 
— Man findet unter hundert Menſchen von der 
Art kaum Einen, der das vertragen kann, der 
nicht Misbrauch von einer ſolchen Nachſicht 
macht. Auch iſt nicht das grade ein Mittel, 
ſich geliebt zu machen. Ein wohlwollendes, 
ernſthaftes, geſetztes, immer gleiches Betragen, 
unterſchieden von ſteifer, hochmuͤthiger Feyerlich⸗ 
keit; gute, richtige, nicht uͤbermaͤßige, der Wich: 
tigkeit ihrer Dienſte angemeſſene Bezahlung; 
ſtrenge Puͤnktlichkeit, wenn es darauf ankoͤmmt, 
8 ſie 


159 


fie zur Ordnung und zu demjenigen anzuhalten, 
wozu ſie ſich verbindlich gemacht haben; Liebe 
und Freundlichkeit, wenn fie die Gewährung eis 
ner anſtaͤndigen, beſcheidnen Bitte, die Ver⸗ 
guͤnſtigung eines unſchuldigen Vergnuͤgens von 
uns begehren, oder auch ungebeten nur erwar⸗ 
ten koͤnnen; weiſe Ueberlegung in Zutheilung 
der Arbeit, fo daß man ſie nicht mit unnuͤtzen 
Arbeiten uͤberhaͤufe, mit Gefchäften, die blos 
unſer eitles Vergnuͤgen zum Gegenſtande haben, 
dennoch aber nicht leide, daß ſie je muͤſſig ſeyen, 
ſondern fie auch anhalte, für ſich ſelber zu arbei⸗ 
ten, ſich in Kleidung reinlich und rechtlich zu 
halten, ſich Geſchicklichkeit zu erwerben; Aufs 
merkſamkeit und Aufopfrung des eigenen Sn; 
tereſſe, wenn man Gelegenheit hat, ihren ein 
beſſeres Schickſal zu verſchaffen, fie zu befördern; 
Väterliche Sorgſamkeit für ihre Geſundheit, für 
ehrlichen Erwerb und für ihre ſittliche Auffuͤh⸗ 
rung — Das find die ſicherſten Mittel, gut, 
treu bedient und von Denen, die uns dienen, 
geliebt zu werden. 8 


5. 
Unſre feine Lebensart hat einem der erſten 
und ſuͤßeſten Verhaͤltniſſe, dem Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
f ſchen 
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ſchen Hausvater und Hausgenoſſen alle Anmuth, 
alle Würde genommen. Hausvaters⸗Rechte und 
Hausvaters Freuden find groͤßtentheils ver⸗ 
ſchwunden; Die Geſinde werden nicht als Theile 
der Familien angeſehn, ſondern als Miethlinge 
betrachtet, die wir nach Gefallen abſchaffen, ſo 
wie auch ſie uns verlaſſen koͤnnen, ſobald ſie ſonſt 
irgendwo mehr Freyheit, mehr Gemaͤchlichkeit, 


oder reichre Bezahlung zu finden glauben, und 


auſſer den Stunden, die ſie unſerm Dienſte wid⸗ 
men muͤſſen, haben wir kein Recht auf ſie, leben 
nicht unter ihnen, ſehen ſie nur dann, wenn wir 
ihnen das Zeichen mit der Schelle geben, und ſie 
nun aus ihren, gewoͤhnlich ſehr ſchmutzigen, um 
gefunden Löchern zu uns hervorkriechen. Dieſe 
loſe, auf ungewiſſe Zeit geknuͤpfte Verbindung 
zieht daher eine Grenzenlinie zwiſchen dem In⸗ 
tereſſe beyder Theile; Der Herr ſucht den Mieth⸗ 
ling recht wohlfeil zu bekommen, er muͤſſte denn 
aus Eitelkeit oder Verſchwendung mehr an ihn 
wenden; Was im Alter aus dem armen dienſt⸗ 
baren Geſchoͤpfe werden wird, darum bekuͤmmert 
er ſich nicht, und der Bediente, der das weiß, 
ſucht bey ſo ungewiſſen Ausſichten zu erhaſchen, 
was zu erhaſchen iſt, um wo moͤglich einen Noth⸗ 

pfen⸗ 
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pfenning zuruͤckzulegen. Welchen Einfluß dies 
auf Sittlichkeit, auf Bildung, auf Vertraun und 
gegenſeitige Zuneigung haben muͤſſe, das iſt leicht 
einzuſehn. Es iſt wahr, daß nicht alle Herr⸗ 
ſchaften vollkommen fo fremd und unnatuͤrlich 
mit ihren Geſinden umgehen; aber wo findet 
man in jetzigen Zeiten noch Solche, die als Vaͤ⸗ 
ter und Lehrer Derer, die ihnen dienen, ſich's 
zur Freude machen, mitten unter ihnen zu ſitzen, 
durch weiſe und freundliche Geſpraͤche ſie zu un⸗ 
terrichten, zu ermuntern, an ihrer ſittlichen und 
geiſtigen Bildung zu arbeiten, und für ihr fünf 
tiges Schickſal beſorgt zu ſeyn? Es iſt wahr, daß 
die Wenigſten von Denen, die bey Privat-Leu⸗ 
ten in Dienſte treten, ſo wohl erzogen ſind, daß 
fie den Werth einer ſolchen Herablaſſung zu ers 
kennen und gehoͤrig zu nuͤtzen wiſſen; Allein 
was hindert uns, die Geſinde ſelbſt zu erziehn, 
ſie als Kinder anzunehmen, ſie dann lebenslang, 
wie die Mitglieder unſrer Familie, bey uns zu 
behalten, und ihr Schickſal, nach Verhaͤltniß ih⸗ 
res Verdienſtes und unſers Vermoͤgens, zu ver⸗ 
beſſern? Ich kenne aus Erfahrung alle Unge⸗ 
mächlichfeiten einer folchen Unternehmung; Seit 
mehrern Jahren folge ich dieſem Plane. Viel⸗ 
(Zweyter Th.) 2 fäls 
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faltig mislingt es; unſre Arbeit belohnt ſich nicht, 
wird nicht erkannt; die Kinder, wenn ſie heran⸗ 
gewachſen find, fangen an ſich zu fühlen, und 
entziehen ſich unſrer väterlichen Zucht. Allein 
oft ſind wir ſelbſt durch fehlerhafte Behandlung 
daran Schuld, und nicht immer handeln fi ſie un⸗ 
dankbar gegen uns. Wir geben ihnen zuweilen 
eine ganz andre Art von Erziehung, als fuͤr ihre 
Lage taugt, und dadurch machen wit ſie grade 
unzufrieden mit ihrem Zuſtande, ſtatt ihr Gluck 
zu bauen; oder wir behandeln ſie, wenn ſie ſchon 
erwachſen ſind, noch immer als Kinder. Der 
Freyheitstrieb iſt allen Creaturen von der Natur 
eingepraͤgt; fie glauben ſich einem Joche zu ent: 
ziehn, wenn fie von uns gehen, glauben Unfrer 
nicht mehr zu beduͤrfen, ſich ſelbſt rathen und re⸗ 
gieren zu koͤnnen. Vielfaͤltig aber reuet es ſolche 
Menſchen in der Folge, uns verlaſſen zu haben, 
wenn ſie erſt den Unterſchied unter einem Herrn 
und einem Hausvater erfahren, und lebhafte, 
aͤchte Begriffe von wahrer Freyheit erhalten 
Das Fremde, das man nicht kennt, ſieht immer 
beſſer aus, als das gewoͤhnte auch noch ſo Gute. 
Auf Erfolg und Dankbarkeit ſoll man ubrigens 
. dieſer Welt nie rechnen, ſondern das Gut 

bloß 
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bloß aus Liebe zum Guten thun. Nicht alle 
Moͤͤhe aber iſt verlohren, die verlohren zu ſeyn 
ſcheint, und die Wuͤrkungen einer guten Erzie⸗ 
hung aͤuſſern ſich oft erſt ſpaͤt nachher. Es iſt 
auch ſuͤß, fuͤr Andre zu pflanzen, da hingegen 
Früchte zu ziehn, die man u. al ” 
ſehr gemeines Verdienſt iſt. Wege, 


6. 

Ein Hausvater hat das Recht, ſein Geſinde 
ernſtlich zur Pflichts⸗Erfuͤllung anzuhalten: al 
lein nie ſoll er ſich durch Hitze verleiten laffen; 
erwachſene Dienſtbothen mit groben Schimpf; 
woͤrtern, oder gar mit Schlaͤgen zu behandeln. 
Ein edler Mann mag nur Kraft gegen Kraft fe 
‚Benz nie wird er Den ee dab f f ch Wee 
Sen darf. 


ie een - 5 

Fremden Bedienten ſoll man in aller Ruͤck⸗ 

ſicht hoͤflich und liebreich begegnen, denn in Bes 

tracht Unſrer find fie freye Leute, oder wir duͤr⸗ 
fen ſelbſt uns nicht frey nennen, wenn wir Fürs 

ſten dienen. Dazu koͤmmt, daß manche Bediente 
ſehr viel Einfluß auf ihre Herrſchaften haben, 
2 an 
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an deren Gunſt uns gelegen iſt, daß die Stimme 
der niedrigen Claſſen von Menſchen oft ſehr ent⸗ 
ſcheidend fuͤr unſern Ruf werden kann, und end⸗ 
lich, daß dieſe Claſſe es ſehr viel genauer damit 
zu nehmen pflegt, ſich leichter beleidigt, nicht ge⸗ 
hoͤrig gepflegt glaubt, als Perſonen, welche die 
Grundſaͤtze einer feinen Erziehung über elende 
Kleinigkeiten hinausſetzt. 


ne N ae Abo 

Es wird hier nicht am unvechten Orte ſtehn, 
wenn ich die Warnung hinzufuͤge, ſich vor Ge— 
ſchwaͤtzigkeit und Vertraulichkeit in dem Umgange 
mit Friſeurs, Barbiers und Putzmacherinnen 
zu huͤten. Dies Volk — doch giebt es auch da 
Aus nahmen — iſt fehr geneigt, aus einem Haufe 
in das andre zu tragen, Intriguen, Ranke, 
Klatſchereyen anzuſpinnen, und ſich zu allerley 
unedeln Dienſten brauchen zu laſſen. Am beſten 
iſt es, ſich mit ihnen ze einen ee Fuß 
zu ſetzen. t 


j i rg, ; | ; 
Das Geſinde pflegt Heine Veruntreuun⸗ 
gen in dem Artickel von Eß⸗Waaren, Caffee, 
Zu⸗ 
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Zucker u. d. gl. für keinen Diebſtahl zu halten. 
So unrecht dies iſt; ſo bleibt es doch darum nicht 
weniger die Pflicht der Herrſchaften, ihren Do⸗ 
miſtiken die Gelegenheit zu benehmen, derglei⸗ 
chen Unredlichkeiten ſich ſchuldig zu machen! 
Zwey Dinge find hiebey am wuͤrkſamſten: zul 
erſt ein gutes Beyſpiel von Maßigkeit und De) 
zähmung der Begterlichkett, und dann von Zeit 
zu Zeit freywillige Darreichung ſolcher Bilfen, 


welche die Luͤſternheit reizen koͤnnten 
1 8 f sd u 
70. i Ms; 9 


Und nun ſollte ich auch etwas von dem 
Betragen des Dieners gegen den Herrn reden; 
Ich werde aber dieſen Gegenſtand groͤßtentheils 
da abhandeln, wo ich von dem Umgange mit 
Vornehmern, Reichern und Fuͤrſten rede. Alſo 
nur ſo viel hier: Wer dient; der erfuͤlle treu die 
Pflichten, zu welchen er ſich verbindlich gemacht 
hat; Er thue darinn lieber zu viel, als zu we⸗ 
nig; Den Vortheil feines Herrn ſehe er als fer 
nen eigenen an; Er handle immer ſo offenbar, 
und fuͤhre feine Geſchaͤfte mit ſolcher Ordnung, 
daß es ihm zu keiner Zeit ſchwer fallen könne,‘ 
Rechenſchaft von ſeinem Haushalte abzulegen; 

3 Er 
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Er mißbrauche nie das Zutraun, die Vertrau⸗ 
lichkeit ſeines Herrn; Er decke nie die Fehler 
Deſſen auf, deſſen Brod er iſſt; Er laſſe ſich 
nicht verleiten, weder im Scherze, noch im Un; 
willen, die Grenzen der Ehrerbiethung zu übers 
ſchreiten, die er Dem ſchuldig iſt, dem das 
Schickſal ihn unterwuͤrfig gemacht hat; Allein 
er betrage ſich auch immer mit einer ſolchen 
Wurde, daß es dem Obern nie einfallen koͤnne, 
ihm mit Verachtung zu begegnen, oder unedle 
Dienſte zuzumuthen, ſondern daß Dieſer ſeinen 
Werth als Menſch fühle und, wenn er einer gu— 
ten Empfindung fähig iſt⸗ des Abſtandes ohnge⸗ 
achtet, den die buͤrgerliche Verfaſſung zwiſchen 
ihnen geſetzt hat, ihm dennoch ſeine Hochach⸗ 
tung widmen muͤſſe! Er laſſe ſich nicht durch 
blendende Auſſenſeiten bewegen, feinen: Zuſtand 
zu verandern, ſondern uͤberlege, daß jede Lage 
ihre Ungemaͤchlichkeiten hat, die man in der 
Ferne nicht wahrnimt! Hat er bey dieſem redli⸗ 
chen und vorſichtigen Betragen dennoch das Un⸗ 
glück; einem undankbaren, harten, ungerechten 
Herrn zu dienen; ſo ertrage er, wenn ſanfte 
Vorſtellungen nichts helfen, geduldig, ohne Ge⸗ 
ſchwaͤtz und ohne Murren, ſo lange er ſich dies 
* 8 2 ſer 
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fer Lage nicht entziehn kann. Kann er aber das; 
ſo folge er andern Ausſichten, ſchweige nachher 
uͤber das, was ihm begegnet iſt, und enthalte 
ſich aller Rache, aller Laͤſterung, aller Plaude⸗ 
rey! Doch koͤnnen Faͤlle eintreten, wo ſeine ge⸗ 
kraͤnkte Ehre eine oͤffentliche oder gerichtliche 
Rechtfertigung gegen den mächtigen Unterdruͤ⸗ 
cker fordert, und dann trete er, ohne Winkelzuͤge, 
aber kuͤhn und feſt, voll Zuverſicht auf die Güte 
feiner. Sache, auf Gottes und der Menſchen Ge 
rechtigkeit, hervor, und laſſe ſich weder durch 
Menſchenfurcht, noch durch Armuth und Nänfe 
abſchrecken, ſeinen Ruf zu retten, wenn auch 
der ſtaͤrkers Boͤſewicht ihm alles Uebrige rau⸗ 
ben kann! 8 


L 4 Ach⸗ 
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Achtes Capitel. 


Betragen gegen Hauswirthe, Nachbarn 
und Solche, die mit uns in demſelben 
Hauſe wohnen. 


1. 


Wenn wir in der Ordnung von den erſten und 
natuͤrlichſten Verhaͤltniſſen ausgehen, und im; 
mer von den einfachen zu den zufammengeſetz⸗ 
tern fortſchreiten; fo denken wir, nach den bis 
dahin betrachteten Verhaͤltniſſen, nun zuerſt an 
die Verbindung mit Nachbarn und Hausgenoſſen. 


Unſre neuere Philoſophie uͤberſpringt zwar 
dieſe engen Verhaltniſſe; allein ich bin dazu noch 
nicht aufgeklaͤrt genug, und ſchreibe alſo aus Ue⸗ 
berzeugung den Satz hin: Naͤchſt den Perſonen 
Deiner Familie biſt Du am erſten Deinen Nach: 
barn und Hausgenoſſen Rath, That und Huͤlfe 
ſchuldig. Es iſt ſehr ſuͤß, ſowohl in der Stadt 
als auf dem Lande, wenn man mit lieben, was 
ckern Nachbarn eines zwangloſen, freundſchaftli⸗ 
chen und vertraulichen Umgangs pflegen darf. 

Es 


— — — 
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Es kommen im menſchlichen Leben ſo manche 
Falle, wo augenblickliche kleine Huͤlfe uns Wohl⸗ 
that iſt, wo wir uns, zur Erholung von ernſt⸗ 
haften Arbeiten, wenn Sorgen uns druͤcken, 
nach der Gegenwart eines guten Menſchen ſeh⸗ 
nen, den wir nicht erſt weit zu ſuchen brauchen 
— alſo vernachlaͤſſige man feine Nachbarn nicht, 
wenn ſie irgend von geſelliger, wohlwollender 
Gemuͤthsart find! Ich habe die Wohlthat eines 
ſolchen Umgangs drey Jahre hindurch in meiner 
Einſamkeit bey Frankfurth am Mayn geſchmeckt, 
und werde mich lebenslang mit Dankbarkeit und 
Freude der froͤhlichen Stunden erinnern, die mir 
an der Seite einer liebenswuͤrdigen Familie, die 
neben mir an wohnte, nur zu ſchnell entflohn 
ſind. Da war es, wo die verſtaͤndigen und 
munterm Geſpraͤche dieſer edeln Leute mich aufs 
heiterten, mich wieder mit den Menſchen aus⸗ 
ſoͤhnten, mich ſo manches Ungemach vergeſſen 
machten! In großen Staͤdten pflegt man zu 
glauben, es gehoͤre zu dem guten Tone, nicht 
einmal zu wiſſen, wer mit uns in demſelben 
Hauſe wohnt. Das finde ich ſehr abgeſchmackt, 
und ich weiß nicht, was mich bewegen ſollte, 
eine halbe Meile weit zu fahren, wenn ich die 
L 5 Un⸗ 
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Unterhaltung, oder die Langeweile, welcher ich 
nachrenne, eben fo gut zu Haufe finden koͤnnte, 
oder um einen Freundſchafts⸗Dienſt die ganze 
Stadt zu durchjagen, wenn neben mir an ein 
Menſch wohnt, der mir denſelben gern erzeigen 
wuͤrde, in ſofern ich mir ſeine Freundſchaft und 
fein Zutraun erworben hätte. Schaͤmen wurde 
ich mich, wenn es der Fall waͤre, daß die Mieth⸗ 
kutſcher und Straßenbuben mich beſſer als meine 
s kennt. 1 


EN N N r 1. } 51 y 
Man ſoll ſich aber huͤten, ſowohl ſich Denen 
aufzudringen, Diejenigen zu uͤberlaufen, die, 
wenn ſie mit uns unter Einem Dache wohnen, 
uns nicht ausweichen koͤnnen, als auch beſon⸗ 
ders, ihre Handlungen auszuſpaͤhn, uns in ihre 
häuslichen Angelegenheiten zu miſchen, ihren 
Schritten, die uns nichts angehn, nachzuſpuren, 
und kleine misfallige Dinge, die wir an ihnen 
bemerken, unter die Leute zu bringen. Da vor 
Allen das Geſinde hierzu ſehr geneigt zu ſeyn 
pflegt; fo ſoll man ſeine Domeſtiken davon ab: 
zuhalten, und den Geiſt von Klatſcherey aus ſei— 
nem Hauſe zu verbannen ſuchen. 
i 5 3. 
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reren rcd d RT 1am 708 
Es giebt kleine Gefaͤlligkeiten, die man Der 
nen ſchuldig iſt, mit welchen man in demſelben 
Haufe, denen man gegenüber wohnt, oder deren 
Nachbar man iſt; Gefaͤlligkeiten, die an ſich ge⸗ 
ringe ſcheinen, doch aber dazu dienen, Frieden 
zu erhalten, uns beliebt zu machen, und die man 
deswegen nicht verabſaͤumen ſoll. Dahin gehoͤrt: 
daß wir Poltern, Lermen, ſpaͤtes Thur Zuſchla⸗ 
gen im Hauſe vermeiden, Andern nicht in die 
Fenſter gaffen, nichts in fremde Höfe oder Gaͤr⸗ 
ten ſchuͤtten, und dergleichen mehr. 


sig 10 W e een ei! n 

Manche Menſchen denken fo wenig fein, 
daß ſie glauben, gemiethete Haͤuſer, Gaͤrten und 
Hausgeraͤthe brauchten gar nicht gefchont zu wer⸗ 
den, und es ſey, bey Beſtimmung der Mieths⸗ 
Summe, ſchon auf die Abnutzung und Verwuͤ⸗ 
ſtung mitgerechnet worden. Ohne zu erwaͤh⸗ 
nen, daß dies wenigſtens nicht immer der Fall. 
iſt; ſo denke ich auch, ein Mann, der Erziehung 
hat, kann kein Vergnuͤgen daran finden, muth; 
williger Weiſe etwas zu verderben, das nicht 
ſein iſt, wodurch er jemand betrübt, und fich vers 


haſſt 
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haſſt macht. Es wird ſehr bald bekannt, wenn 
man puͤnktlich im Bezahlen, nicht grob, dabey 


ordentlich und reinlich iſt, und man wird dann 


lieber und um billigern Preis zum Miethsmanne 
aufgenommen, als mancher viet Vornehmere und 
Reichre. So lange ich Hausvater bin, habe 
ich nebſt den Meinigen, nie auch nur den klein⸗ 
ſten Streit mit meinen Hauswirthen und Nach⸗ 
barn gehabt, und ich darf es ſagen, fie haben fich 
mehrentheils mit Thraͤnen in den . * 
uns getrennt. 

Der Wirth ſoll 1 gleichfalls gegen feinen 


Miethsmann gefällig ſeyn, mit Billigkeit verfah⸗ 


12 


ren, und nicht uͤber jede Kleinigkeit zanken, die 
nicht weniger vorgefallen ſeyn würde, wenn er 
ſelbſt Re Ber wohne hätte, 
5. 

Wenn unter Leuten, die zuſammen in dem⸗ 
ſelben Hauſe wohnen, oder ſonſt täglich mit ein: 
ander leben muͤſſen, Verſtimmungen oder Mis⸗ 
verftändniffe entſtehen, fo thut man wohl, die 
Erläuterung zu beſchleunigen; denn nichts iſt 
peinlicher, als mit Perſonen unter Einem Dache 
zu leben, gegen die man einen Wiederwillen hegt. 


Neun⸗ 
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Neuntes Capitel. 
Ueber das Verhaͤltniß zwiſchen Was 
und ech 


9 


zZ; 


In alten Zeiten hatte ham gehe Begriffe von 


den Rechten der Gaſtfreundſchaft. Noch pfle⸗ 
gen dieſe Begriffe in Ländern. und Provinzen, 
die weniger bevoͤlkert ſind, oder wo einfachere 
Sitten, bey weniger Reichthum, Luxus und Cor⸗ 
ruption herrſchen, fo wie auf dem Lande, in Aus: 
uͤbung gebracht, und die Rechte der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft heilig gehalten zu werden. In unſern 
glänzenden Städten hingegen, wo nach und nach 
der Ton der feinen Lebensart allen Biederſinn 
zu verdrängen anfängt, da gehoͤren die Geſetze 
der Gaſtfreundſchaft nur zu den Hoͤflichkeits ⸗Re⸗ 
geln, die Jeder, nach ſeiner Lage und nach ſei⸗ 
nem Gefallen, mehr oder weniger anerkennt und 
befolgt, oder nicht. Auch iſt es wahrlich zu ver⸗ 
zeyhn, wenn, bey immer zunehmendem Luxus 
und dem mannigfaltigen Misbrauche, den man 
in unſern Zeiten von der Gutherzigkeit der Men⸗ 
ſchen 
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ſchen macht, man vorſichtig in Erzeigung folcher 
Gefaͤlligkeiten wird, und wenn man genauere 
Ruͤckſprache mit feinem Geldbeutel nimt, bevor 
man jedem Muſſiggaͤnger und freundlichen 
Schmarotzer Haus, Kühe und Keller oͤfnet. 
Von der Gaſtfreundſchaft der Großen und Rei⸗ 
chen rede ich gar nicht; Langeweile, Eitelkeit und 
Prachtliebe ordnen da alles auf's Beſte, und 
Der, welcher giebt, weiß, ſowohl wie Der, wel 
cher empfaͤngt, auf welche Rechnung er dies zu 
ſchreiben, und wie er ſich dabey zu betragen hat. 
Aber von der Gaſtfreundſchaft unter Perſonen 
von mittlerm Stande will ich doch etwas reden, 
und einige allgemeine Regeln geben, die Sen no 
= er — ſind. 
ran ET; X 2 380 
Man reiche das Wenige, was man der 
Gaſtfreundſchaft opfern kann, in gehoͤrigem 
Maaße, mit guter Art, mit treuem Herzen und 
mit freundlichem Geſichte dar! Man ſuche, bey 
Bewirthung eines Fremden oder eines Freun 


des, weniger Glanz, als Ordnung und guten 


Willen zu zeigen! Fremde Neifende kann man 
19 vorzüglich durch gaſtfreundſchaftliche Auf⸗ 
nah⸗ 
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nahme verpflichten. Es koͤmmt ihnen nicht auf 
eine koͤſtliche freye Mahlzeit, aber darauf koͤmmt 
es ihnen an, daß ſie Eingang in guten Haͤuſern 
und dadurch Gelegenheit erhalten, ſich uͤber Ge⸗ 
genſtaͤnde zu unterrichten, die zu dem Zwecke 
ihrer Reiſe gehören. Gaſtfreundſchaft gegen 
Fremde iſt desfalls ſehr zu empfehlen. Man 
ſehe nicht verlegen aus, wenn uns unerwartet 
ein Beſuch uͤberraſcht! Nichts iſt unangenehmer 
und peinlicher, als wenn wir merken, daß es 
dem Manne, der uns bewirthet, ſauer wird, daß 
er ungern und nur aus Hoͤflichkeit hergiebt, oder 
daß er mehr Aufwand dabey verſchwendet, als 
ſeine Umſtaͤnde leiden; wenn er ohne Unterlaß 
ſeiner Frau oder ſeinen Bedienten in die Ohren N 
flüftert, oder mit ihnen zankt, ſobald eine Schhfr 
ſel unrecht geſtellt oder etwas vergeſſen worden: 
wenn er ſelbſt im Hauſe herumlaufen, alles an⸗ 
ordnen muß, und alſo an den Freuden der Ger 
ſellſchaft gar nicht Theil nimt; wenn Er zwar 
gern giebt, feine Frau hingegen uns jeden Biſſen 
in den Mund zählt; wenn ſo wenig in den Schäf 
ſeln liegt, daß Der, welcher vorlegt, unmöglich 

herumreichen kann; wenn der Wirth und die 
Wirthinn uns ungeſtüm zum Eſſen und Trinken 
noͤthi⸗ 
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noͤthigen, oder auf eine Weiſe geben, die uns zu 
ſagen ſcheint: „Es iſt nun einmal angeſchafft; 
Halſo freſſet Euch den Balg voll! Werdet recht 
„ſatt; ſo habt Ihr auf lange Zeit genug, und 
„brauchet ſobald nicht wieder zu kommen!“ end⸗ 
lich wenn wir Zeugen von Familienzwiſt und der 
Unordnung, die im Hauſe herrſcht, ſeyn muͤſſen. 


‘ 


Mit einem Worte! Es giebt eine Art, Gaſt⸗ 


freundſchaft zu erweiſen, die dem Wenigen, das 
man darreicht, einen hoͤhern Werth giebt, als 
große Schmauſereyen haben. Vieles traͤgt hierzu 
die Unterhaltung bey. Man muß daher die 
Kunſt verſtehn, mit ſeinen Gaͤſten nur von ſol⸗ 
chen Dingen zu reden, die ſie gern hoͤren, in 
einem groͤßern Eirkel ſolche Geſpraͤche zu führen, 
woran Alle mit Vergnuͤgen Theil nehmen, und 
ſich dabey in vortheilhaftem Lichte zeigen koͤnnen. 
Der Bloͤde muß ermuntert, der Traurige auf⸗ 
geheitert werden. Jeder Gaſt muß Gelegenheit 
bekommen, von etwas zu reden, wovon er gern 
redet. Weltklugheit und Menſchenkenntniß muͤſ⸗ 
ſen hier in den beſondern Faͤllen zum Leitfaden 
dienen. Man muß nichts als Auge und Ohr 
ſeyn, ohne daß dies muͤhſam ausſehe, ohne daß 
man an uns Anſtrengung wahrnehme, oder als 

ge⸗ 
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gefchähe dies nur aus Pflicht, nur, um zu zei⸗ 
gen, man wiſſe zu leben, nicht aber von Herzen. 
Man bitte nicht Menſchen zuſammen, oder ſetze 
ſolche an Tafeln nebeneinander, die ſich fremd, 
oder gar feind find, ſich nicht verſtehen, nicht zu 
einander paſſen, ſich Langeweile machen! Alle 
dieſe Aufmerkſamkeiten aber muͤſſen auf eine ſol⸗ 
che Art erwieſen werden, daß ſie nicht mehr 
Zwang auflegen, als fie Wohlthat für den Gaſt 
ſind. Haben die Bedienten aus Verſehn den 
unrechten Mann, oder haben ſie einen Gaſt auf 
den unrechten Tag gebeten; ſo muß der Fremde 
doch nicht merken, daß er uns unerwartet koͤmmt, 
wenigſtens nicht, daß er uns in Verlegenheit 
fest, uns unwillkommen ift. 


Manche Menſchen unterhalten ſich und 
Andre am beſten, wenn man fie zu großen Eir⸗ 
keln bittet; Andre muß man, wenn ſie glaͤnzen, 
oder fich an ihrem Platze finden follen, ganz al⸗ 
lein, oder nur zu einem kleinen Familienmahl 
einladen. Auf dies alles muß man Acht haben. 
Jeder, der auf kurze oder lange Zeit in Deinem 
Haufe iſt, und wäre er Dein aͤrgſter Feind, muß 
daſelbſt von Dir gegen alle Arten von Beleidi— 
(Zweyter Th.) M gun: 
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gungen und Verfolgungen Andrer, ſo viel an 
Dir iſt, geſchuͤtzt ſeyn! Es muͤſſe Jeder unter 
unſerm Dache ſich fo frey als unter feinem eige⸗ 
nen fühlen! Man laſſe ihn feinen Gang gehn, 
renne ihm nicht in jedem Winkel nach, wenn er 
vielleicht allein ſeyn will, und verlange nicht von 
ihm, daß er für die Koſt, welche er genieſſt, uns 
unterhalten, und dadurch ſeine Zeche bezahlen 
ſolle; Endlich laſſe man nicht nach, in Gefaͤllig⸗ 
keit und Bewirthung, wenn der Freund ſich laͤn⸗ 
gere Zeit bey uns aufhält, fondern erzeige ihm 
gleich in den erſten Tagen nicht mehr und nicht 
weniger, als man in der Folge fortſetzen kann! 


3. 

Der Gaſt aber hat gegen den Wirth auch 
gegenſeitig Ruͤckſichten zu nehmen. Ein altes 
Spruͤchwort ſagt: „Ein Fiſch und ein Gaſt 
„halten ſich Beyde nicht gut laͤnger, als drey 
„Tage im Hauſe.“ Dieſe Vorſchrift leidet nun 
wohl Ausnahmen; allein ſo viel Wahres ſteckt 
doch darinn, daß man ſich niemand aufdringen 
und Ueberlegung genug haben ſoll, zu bemerken, 
wie lange unſre Gegenwart in einem Hauſe an⸗ 
genehm und fuͤr niemand eine Buͤrde iſt. Nicht 
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immer iſt man ſo aufgelegt, nicht immer in ſei⸗ 
nen haͤuslichen Angelegenheiten ſo eingerichtet, 
daß man gern Gaͤſte bey ſich ſieht, oder lange 
beherbergt. Bey Leuten, die nicht auf einem 
ſehr großen Fuß leben, ſoll man daher nicht leicht 
unvermuthet kommen, oder ſich ſelbſt einladen. 
Dem Manne, der uns Gaſtfreundſchaft erweiſt, 
ſollen wir, zum Lohne ſeiner Guͤte, ſo wenig 
Laſt als moͤglich machen. Hat der Wirth mit 
feinen Leuten zu reden, oder ſonſt haͤusliche Ger 
ſchaͤfte; fo ſchleicht man davon, bis er fertig iſt. 
Wir ſollen ruhig und ſtill unſern Gang gehn, 
uns nach den Sitten des Hauſes richten, den 
Ton der Familie annehmen, als wenn wir Glie⸗ 
der derſelben waͤren, wenig Auſwartung fordern, 
genuͤgſam ſeyn, uns nicht in häusliche Angele⸗ 
genheiten miſchen, nicht durch unſre Launen den 
Ton verſtimmen, und wenn es, unſrer Mei⸗ 
nung nach, irgendwo in der Bewirthung geman⸗ 
gelt hat, nicht undankbar hinter dem Ruͤcken her 
darüber, oder über das, was wir ſonſt etwa in 
dem Hauſe geſehn haben, unſern Spott treiben. 


4. 

Es giebt aber auch Menſchen, die einen ſo 
gewaltig hohen Werth auf die Gaſtfreundſchaft 
M 2 Bier 
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ſetzen, welche fie uns erweiſen, daß fie dafür ger 
lobt, geſchmeichelt, bedient, häufig beſucht, und 
wer weiß was ſonſt alles? ſeyn wollen. Das 
iſt nun freylich nicht billig. Ein maͤßiger Mann 
verlangt doch nicht mehr, als ſich ſatt zu eſſen, 
und das kann er ja leicht um geringern Preis. 
Das Mehr oder Weniger iſt ſo viel nicht werth, 
und ich halte wahrhaftig meine Geſellſchaft und 
meine verlohrne Zeit eben fo theuer, als Ihr 
Hochmoͤgenden Dero Paſteten und Braten. 


Zehn⸗ 


181 
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Ueber die Verhaͤltniſſe unter Wohlthaͤtern 
und Denen, welche Wohlthaten empfan⸗ 
gen, wie auch unter Lehrern und Schi 
lern, 9 und Schuldnern. 


Pm 15 f 

Die Dankbarkeit iſt eine der heiligſten Tugen⸗ 
den; Wer Dir Gutes gethan hat, den ehre! 
Danke ihm nicht nur mit Worten, die ihm die 
Wärme Deiner Erkenntlichkeit zeigen; ſondern 
ſuche auch jede Gelegenheit auf, wo Du ihm 
wieder dienen und nuͤtzlich werden kannſt! Fehlt 
Dir aber dazu die Veranlaſſung; ſo entfalte ihm 
wenigſtens durch ein unterſcheidend liebreiches 
auſſeres Betragen Dein dankbares Herz! Miß 
dies Betragen nicht puͤnctlich nach der Größe: 
der Wohlthat ab, die Du empfangen, ſondern 
nach dem Grade des guten Willens, den Dein 
Wohlthaͤter Dir gezeigt hat! Hoͤre auch dann 
nicht auf, dankbar gegen ihn zu ſeyn, wenn Du 
Seiner nicht mehr bedarfſt, oder wenn Ungluͤcks⸗ 
M 3 faͤlle 
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faͤlle ihn von ſeiner Hoͤhe herabgeſtuͤrzt, ihn ſei⸗ 
nes 3 ya beraubt a! 
74191: Nin ee 
27332 
Nie aber alle Dich zu ebene 


; Schmeicheley herab, um entweder e Wohltaten 


zu erſchleichen, oder, für den empfangenen 


Schutz, auf unedle Weiſe, Dich zum Sclaven 


eines ſchlechten Mannes zu machen! Wo Pflicht 
und Rechtſchaffenhett es fordern, da muͤſſe Dein 
Mund nie zum Unrechte ſchweigen, und keine 
Art von Beſtechung die Stimme der Wahrheit 
zum Schweigen bringen! Du bezahlſt reichlich 
die Wohlthat, wenn Du dafür die Pflichten ei⸗ 
nes aͤchten Freundes erfuͤllſt und, ſelbſt mit Ge 
fahr den Schutz zu verliehren und für undank⸗ 
bar gehalten zu werden, dem Wohlthaͤter ſagſt, 
was ihm noͤthig und heilſam iſt, zu Höre; 
Eben ſo wenig leide, daß jemand ſich's zum 
Verdienſte anrechne, daß er Dich bis itzt hoch⸗ 
geſchaͤtzt, Dich bey Andern gelobt und verthey⸗ 
digt hat! Warſt Du deſſen wuͤrdig; ſo erfuͤllte 
er eine Pflicht, die man auch ſeinen Feinden 
nicht verſagen darf; wo nicht; ſo hat er nicht 


gehandelt, wie ein 1 und verſtaͤndiger 


Mann, 
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Mann, ſelbſt in Ruͤckſicht feiner Freunde, han⸗ 
deln ſoll. 


3. „ 

Es iſt eine unangenehme Lage, wenn wir 
jemand, dem wir viel Verbindlichkeit ſchuldig 
find, nachher von einer ſchlechten Seite kennen 
lernen. Dieſem weicht man nun freylich aus, 
wenn man das befolgt, was ich ſchon einmal ges 
ſagt habe, nämlich, daß man fo wenig als moͤg⸗ 
lich Wohlthaten annehmen ſolle. Allein nicht 
immer laͤſſt ſich das ändern, und wenn wir denn 
wuͤrklich in die Verlegenheit kommen, einem 
ſchlechten Menſchen auf dieſe Art verpflichtet zu 
werden; ſo rathe ich an, ihn wenigſtens mit ſo 
viel Schonung zu behandeln, als mit Redlich 
keit und weiſer Wahrheitsliebe beſtehn kann, 
und zu ſchweigen uͤber ihn; doch nur in ſo fern 
Schweigen nicht Verbrechen iſt — denn in dies 
ſem letztern Falle muß alle Ruͤckſicht aufhören, 
So wie aber unter den Menſchen, welche 
Wohlthaten erzeigen; ſo iſt auch ein Unterſchied 
unter den Wohlthaten ſelbſt. Es giebt unbedeu⸗ 
tende Gefaͤlligkeit, die man ohne Furcht, auch 
von den ſchlechteſten Leuten, annehmen kann. 
M 4 Es 
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Es iſt dann ihre Schuld, wenn fie dieſelben höͤ⸗ 
her anrechnen, als was ſie werth ſind. In an⸗ 
dern wichtigern Fällen hingegen rathe ich, beſon⸗ 
ders wenn man nicht vorausweiß, ob man je 
im Stande ſeyn wird, das Gute zu erwiedern, 
lieber nicht anzunehmen. f 


j 4. 

Die Art, wie man Wohlthaten erzeigt, iſt 
oft mehr werth, als die Handlung ſelbſt. Man 
kann durch dieſelbe den Preis jeder Gabe erhoͤhn, 
ſo wie, von der andern Seite, ihr alles Verdienſt 
rauben. Wenig Menſchen verſtehen dieſe Kunſt; 
Es iſt aber wichtig, ſie zu ſtudieren; auf edle 
Weiſe Gutes zu thun; die Delicateffe Deſſen 
zu ſchonen, dem wir es erzeigen; keine ſchwere 
Laſt von Verbindlichkeit aufzulegen; erwieſene 
Wohlthaten weder auf feine, noch auf grobe Art 
vorzuwerfen; dem beſchaͤmenden Danke auszu⸗ 
weichen; nicht Dank zu erbetteln, und dennoch 
dem dankbaren Herzen nicht die Gelegenheit zu 
rauben, ſich ſeiner Pflicht zu entledigen. Der 
giebt doppelt, der gleich zu rechter Zeit, unge 
beten und mit Freuden giebt. Gieb gern! Es 
iſt ſeliger Genuß, es iſt Wohlthat, geben, zur 

a Freude 
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Freude Andrer etwas beytragen zu duͤrfen. Gieb 
alſo gern, aber verſchwende nicht Deine Wohl; 
thaten! Sey dienſtfertig, bereitwillig; aber 
dringe niemand Deine Dienſte auf! Caleulire 
nicht, ob es erkannt und belohnt werden wird! 
Brauche doppelte Schonung im Umgange mit 

Denen, welchen Du Gutes erwieſen, aus Furcht, 

ſie moͤgten argwoͤhnen, Du wollteſt Dich fuͤr 
Deine Mühe bezahlt machen, fie Dein Ueberge⸗ 

wicht fühlen laſſen, Dir größere Freyheit gegen 

ſie erlauben, weil ſie aus Dankbarkeit ſchweigen 

muͤſſen! Weiſe nicht die Bittenden von Deiner 

Thuͤr zuruck! Wenn Dich jemand um Rath, 

Huͤlfe, Wohlthat anſpricht; ſo hoͤre ihm freund⸗ 

lich, theilnehmend und aufmerkſam zu! Laß ihn 

ausreden, Dir ſeine Sache deutlich vorſtellen, 

ohne ihm in die Rede zu fallen! Und kannſt Du 

ihm nicht willfahren; ſo ſage grade heraus, ohne 

beleidigende Ausdruͤcke, den Grund, warum Du 

es nicht kannſt! Enthalte Dich aller falſchen W 

> aller leeren Verkroſtungen! 


Keine Wohlthat iſt ER als die des Un⸗ 
errichte und der Bildung. Wer jemals etwas 
E M 5 dazu 


die Menſchen, die den Erzieher ihrer Kinder als 
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dazu beygetragen hat, uns zu weiſern, beſſern 

und gluͤcklichern Menſchen zu machen, der müffe 

unſers waͤrmſten Danks lebenslang gewiß ſeyn 

koͤnnen! Hat er dabey nicht alles geleiſtet, was 
wir itzt, bey reifern Jahren, bey weitern Forts 

ſchritten in der Cultur, von einem Lehrer und 

Hofmeiſter fordern wuͤrden; ſo ſollen wir doch 

nicht unerkenntlich gegen das Wenige ſeyn, das 


wir von ihm empfangen haben. 


Ueberhaupt verdienen ja Diejenigen wohl 
mit vorzäglicher Achtung behandelt zu werden, 
die ſich redlich dem wichtigen Erziehungs Ge⸗ 
ſchuͤfte widmen. Es iſt wahrlich eine hoͤchſt ſchwere 
Arbeit, Menſchen zu bilden — eine Arbeit, die 
ſich nie mit Gelde bezahlen laͤſſt. Der geringſte 
Dorf⸗Schulmeiſter, wenn er feine Pflichten treu⸗ 
lich erfüllt, iſt eine wichtigre und nuͤtzlichre Per⸗ 
fon im Staate, als der Finanz-Miniſter, und 


da ſein Gehalt gewoͤhnlich ſparſam genug abge⸗ 


meſſen iſt; was kann da billiger ſeyn, als daß 
man dieſem Manne wenigſtens durch einige Eh⸗ 
renbezeugung das Leben ſuͤß und das Joch er⸗ 
traͤglich zu machen ſuche? Schaͤmen ſollten ſich 


eine 
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eine Art von Dienſtboten behandeln Moͤgten ſie 
nur bedenken (wenn ſie auch nicht fuͤhlen koͤnnen, 
wie unedel dies Betragen an ſich ſchon iſt) wel⸗ 
chen nachtheiligen Einfluß dies auf die Bildung 
der Jugend hat! Es kann mir durch die Seele 
gehn, wenn ich den Hofmeiſter in manchem ade⸗ 
lichen Hauſe demuͤthig und ſtumm an der Tafel 
feiner gnaͤdigen Herrſchaft ſitzen ſehe, wo er es 
nicht wagt, ſich in irgend ein Geſpraͤch zu mi⸗ 
ſchen, ſich auf irgend eine Weiſe der uͤbrigen 
Geſellſchaft gleichzuſtellen, wenn ſogar den ihm 
untergebenen Kindern, von Eltern, Fremden und 
Bedienten, der Rang vor ihm gegeben wird, vor 
ihm, det, wenn er feinen Platz ganz erfüllt, als 
der wichtigfte Wohlthaͤter der Familie angeſehn 
werden ſollte — Es iſt wahr, daß es unter den 
Männern dieſer Art hie und da Solche giebt, die 
eine ſo traurige Figur auſſer ihrer Studierſtube 
ſpielen, daß man nicht wohl auf einen beſſern 
Fuß mit ihnen umgehn kann; allein das wieder, 
legt nicht dasjenige, was ich von der Achtung ge⸗ 
ſagt habe, die man dieſem Stande ſchuldig iſt — 
Wehe den Eltern, die ihre Kinder ſolchen, ſelbſt 
nicht erzogenen Miethlingen anvertrauen! — 


Haſt 
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Haft Du aber einen edeln Freund gefunden, 
der ſich der Erziehung Deines Sohnes annimt; 
ſo iſt es auch nicht genug, daß Du ihm ausge; 
zeichnet freundlich, ehrenvoll und dankbar begeg⸗ 
neſt; Du muſſt ihm auch freye Macht laſſen, 
ohne Wiederſpruch ſeinen Erziehungsplan durch⸗ 
zuſetzen; und von dem Augenblicke an, da Du 
Dein Kind in ſeine Haͤnde lieferſt, haſt Du den 
wichtigſten Theil Deiner vaͤterlichen Rechte auf 
ihn uͤbertragen — Doch dies alles gehoͤrt mehr 
in ein Werk uͤber Erziehung, als daß hier der 
Ort wäre, wettlaͤuftig davon zu handeln. Ich 
ſchweige daher auch von dem Betragen der Leh⸗ 
rer und Hofmeiſter im Umgange mit eee Um 
2 und eile en 
7 5 x 6. 4 

Ueber den Umgang mit Schuldnern und 
Glaͤubigern habe ich wenig zu ſagen. Man ſey 
menſchlich, billig und hoͤflich gegen die Erſtern! 
Man glaube nicht, daß jemand, der uns Geld 
ſchuldig iſt, deswegen unſer Sclave geworden 
ſey, daß er fish alle Arten Demuͤthigungen von 
uns muͤſſe gefallen laſſen, daß er uns nichts ab⸗ 
ſchlagen dürfe, noch Überhaupt, daß der elende 

’ Bet⸗ 


Bettel, der Mammon, einen Menſchen berech⸗ 
tigen koͤnne, ſein Haupt uͤber den Andern empor⸗ 
zuheben! Seine Gläubiger bezahle man puͤnct; 
lich, und halte fein Wort treulich! Man vers 
wechsle nicht den ehrlichen Mann, der von bil 
ligen Zinſen leben muß, mit dem juͤdiſchen Wuch⸗ 
rer! fo wird man immer Credit haben, und, wenn 
man ſich in Verlegenheit befindet, billige 
Menſchen antreffen, die uns, ohne ihren Schar 
den aus der Noth helfen. 5 
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Ueber das Betragen gegen Leute, in aller⸗ 
ley beſondern Verhaͤltniſſen und Lagen. 


* 7 


Ale 4. r- 0 
Zuerſt über die Aufführung gegen unfte Feinde! 
Man kraͤnke niemand vorſetzlich! Man ſey wohl 
wollend, dienftfertig, verſtaͤndig, vorſichtig, grade 
und ohne Winkelzuͤge in allen Handlungen! Man 
erlaube ſich keinen Schritt zum Nachtheil eines 
Andern! Man zerſtoͤhre keines Menſchen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit! Man verleumde niemand! Man vers 
ſchweige ſelbſt das wuͤrklich Boͤſe, das man von 
ſeinen Mitmenſchen weiß, wenn man nicht ent⸗ 
ſchiednen Beruf hat, oder das Wohl Andrer es 
beſtimmt erfordert, darüber zu reden! — fo 
wird man — etwa keine Feinde haben? — das 
ſage ich nicht; aber man wird, wenn uns den⸗ 
noch Neid und Bosheit verfolgen, wenigſtens 
die Beruhigung empfinden, keine Veranlaſſung 
zur Feindſchaft gegeben zu haben. 


Es ſteht nicht immer in unsrer Willkuͤhr, 
geliebt, aber es haͤngt immer von uns ab, nicht 
ver⸗ 


191 


verachtet zu werden. Allgemeiner Beyfall, all: 
gemeines Lob find ſehr entbehrliche Dinge; all⸗ 
gemeine Achtung koͤnnen dem Redlichen und 
Weiſen, wieder Willen, ſelbſt die Schurken in ih⸗ 
ren Herzen nicht verſagen, und der warmen 
Freunde bedarf man etwa nur drey in der Welt, 
um gluͤcklich zu ſeyn. ’ 
Will man ohne Angſt in dem Umgange 

mit Menſchen leben; ſo darf es uns nicht beun⸗ 
ruhigen, wenn nicht alle Menſchen uns fuͤr gut 
und weiſe halten. Je mehr hervorleuchtende 
edle Eigenſchaften aber ein Mann hat; um deſto 
gewiſſer kann er darauf rechnen, von der Scheel⸗ 
ſucht ſchwacher und ſchlechter Menſchen manches 
ertragen zu muͤſſen, und Die, welche die allge⸗ 
meine Stimme des Poͤbels aller Claſſen vor ſich 
haben, find mehrentheils die mittelmaͤßigſten 
Leute, Leute ohne Character, oder niedrige 
Schmeichler und Heuchler. Es iſt wahrlich 
nicht ſchwer, Menſchen zu gewinnen, auch Die 
zu gewinnen, welche am heftigſten gegen uns 
eingenommen waren, und das oft durch ein ein⸗ 
ziges Geſpraͤch unter vier Augen, wenn man 
ihre ſchwache Seite ſtudiert hat, und es recht 
dar- 
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darauf anlegt — allein das iſt eine elende, des 
redlichen Mannes unwuͤrdige Kunſt — Und was 
bekuͤmmert es mich am Ende, ob Menſchen die 
mein Herz nicht kennen, ja! die mich nie geſehn 
haben, durch die Geſchwaͤtze irgend eines alten 
Weibes gegen mich eingenommen ſind, oder nicht? 


Klage aber nie uͤber Verfolgung und Feinde, 
wenn Du nicht Luft haft, die Anzahl der Letz 
tern zu vermehren! Es ſchleicht immer eine An⸗ 
zahl furchtſamer, niedertraͤchtiger Geſchoͤpfe ums 

her, die nicht den Muth haben, gegen einen 
Mann von Würde ſich öffentlich zu erklären, die 
aber ſich augenblicklich an Dich wagen, ſobald 
fie Dich huͤlflos, ſcheu und niedergeſchlagen ers 
blicken; und Dieſe, ſo unbedeutend ſie Dir auch 
ſcheinen mögten, koͤnnen mit ihren Neckereyen 
Dir tauſendfaͤltigen Kummer machen. Der feſte 
Mann muß ſich ſelbſt ſchuͤtzen. Zeige Zuver⸗ 
ſicht zu Dir ſelber; ſo wirſt Du ganze Heere 
von Schelmen im Zaume halten! Zudem iſt des 
Kaͤmpfens in der Welt ſo viel; Jeder gute 
Mann hat mit ſeinen eignen Angelegenheiten 
genug zu thun, fo daß es vergebens iſt, Alllirte 
zu ſuchen, weil Dieſe bey der erſten Gelegenheit, 
wo 
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wo es eigne Sicherheit gilt, davonlaufen. Der 

eann, weicher ſich ſtellt, als merkte er es nicht 
einmal, daß man ihn verfolgt, der von Zeit zu 
Zeit ſagt: „Gottlob! mir geht es gut; ich habe 
„Freunde“ wird für einen mächtigen Bundesges 


noſſen gehalten, Deſſen man ſchonen muͤſſe, da 


hingegen uͤber den Verlaſſenen Jeder, wie die 
benachbarten Fuͤrſten über das Eigenthum einer 
kleinen Reichsſtadt, herfaͤllt. 


Werde nie hitzig oder grob gegen Deine 
Feinde, weder in Gefprächen, noch Schriften! 
und wenn boͤſer Willen und Leidenſchaft, wie es 
mehrentheils geſchieht, bey ihnen im Spiele 
find; fo laffe Dich auf keine Art von Explication 
ein! Schlechte Leute werden am beſten durch 
Verachtung beſtraft, und Klatſchereyen am leich⸗ 
teſten wiederlegt, wenn man A) ch gar nicht dar⸗ 
um bekuͤmmert. 


Wenn man daher unſchuldig verleumdet, 
angeklagt, verkannt wird; ſo zeige man Stolz 
und Wuͤrde in ſeinem Betragen! und die Zelt 
wird alles aufklaͤren. 


(Zweyter Th.) N Nicht 
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Nicht alle Böfewichte find unempfindlich ge⸗ 
gen eine edle, großmuͤthige, immer gleiche, grade 
Behandlung. Mit dieſen Waffen alſo kaͤmpfe 
man, fo lange ſich's irgend thun laͤſſt, gegen 
ſeine Feinde! Sie muͤſſen nicht Rache fuͤrchten, 
ſondern fürchten, daß fie ſelber ſich in den Au⸗ 
gen des Publicums herabſetzen wuͤrden, wenn 
ſie fortfuͤhren, einen Mann zu verfolgen, dem 
niemand feine Ehrerbiethung verſagt. 


Wollen ſie aber dennnoch nicht das Gewehr 
ſtrecken, und macht Dein Stillſchweigen bey ihr 
ren Ausfällen fie noch kecker; dann zeige einmal 
mit großer Kraft, was Du thun koͤnnteſt, 
wenn Du wollteſt! Aber gebrauche dabey keine 
Winkelzuͤge! Vereinige Dich nie mit andern 
ſchlechten Leuten! Mache keine gemeinſchaftli che 
Sache mit Einem Schelme, um den andern zu 
bekämpfen; ſondern tritt ganz allein, muehig, 
kuͤhn, ſchnell, grade und oͤſfentlich gegen fie auf! 
Es ift unglaublich, wie viel ein Einziger, mit ei 
nem guten Gewiſſen und edlem Feuer, gegen 
Schaaren von Nichtswuͤrdigen vermag. 


Sey nur trotzig gegen maͤchtige, ſiegende 
3 Des hsberininbenen, des Ungluͤcklichen 
ſchone, 
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ſchone, und verſchweige alles Unrecht, das er 
Dir vormals zugefügt, ſobald er auſſer Stande 
iſt, Dir ferner zu ſchaden, ſobald er die Stimme 
des Publicums gegen ſich hat! 


Laß Dir nie zweymal die Hand zur Ver 
ſoͤhnung reichen! Vergiß dann alle Beleidigun⸗ 
gen, ſollteſt Du auch fuͤrchten muͤſſen, daß der 
Mann bey der erſten Gelegenheit die Feindfes 
ligkeit erneuern wird! Sey zwar auf Deiner 
Hut; aber zeige kein Mis traun! Es iſt beſſer, 
unſchuldigerweiſe zum zweytenmal beleidigt zu 
werden, als ein einzigmal den Mann zu kraͤn⸗ 
ken, zu erbittern, und ihm allen Muth zu neh; 
men, dem es mit ſeiner Ruͤckkehr zu Dir ein 
Ernſt iſt! Aber man muß auch verzeyhn koͤnnen, 
ohne darum gebeten zu werden. 


Man hat oft die beſte Gelegenheit, die Ger 
muͤthsart eines Menſchen dann kennen zu lernen, 
wenn er uns beleidigt habt. Man gebe Acht, ob 
er es wieder gut zu machen ſucht, durch Bitten 
um Verzeyhung! und wie? gleich, oder ſpaͤt 
nachher? öffentlich, oder heimlich? und warum 
nicht gleich und nicht vor allendeuten? Aus Starr⸗ 

} N 2 koͤpfig⸗ 
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koͤpfigkeit, Eitelkeit, oder Bloͤdigkeit? Oder ob 
er gar keinen Schritt thut, ſondern uns laufen 
laͤſſt, wohl gar mault und Feindſchaft auf den 
Beleidigten wirft? Ob jenes aus Leichtſinn oder 
Tüte? Oder ob er den Fehler zu beſchoͤnigen 
ſucht, Winkelzuͤge macht, den Geſichtspunct zu 
verruͤcken ſucht, um Recht zu behalten? Schon 
in den Jahren der Kindheit kann man aus dieſen 
Zuͤgen auf den kuͤnftigen Characker ſchlieſſen. 


Haſt Du jemand beleidigt; ſo ſuche ſobald 
moͤglich Dein Unrecht gut zu machen! — nicht 
auf kriechende, aber auf herzliche Weiſe! Unmoͤg⸗ 
lich laſſen ſich hier fuͤr alle einzelne Faͤlle Vor⸗ 
ſchriften geben; nur muß ich bemerken, daß es 
Menſchen giebt, die durch jede kleine Herablaſ⸗ 
fung, die man ihnen zeigt, fo uͤbermuͤthig und 
geneigt werden, uns Unrecht zuzufuͤgen, daß 
man gegen Dieſe, wenn man ihnen eine unbe⸗ 
deutende Beleidigung zugefuͤgt hat, die oft nur 
in ihrer Einbildung beſteht, die Erſatzleiſtung 
nicht zu weit treiben, ſondern lieber, durch nach- 
heriges vorſichtigers Betragen, die Uebereilung 
vergeſſen zu machen ſuchen muß. 


Je 
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Jaäe vornehmer der Mann, der von Fein 
den verfolgt wird, um deſto wichtiger iſt es, daß 
er den groͤßten Theil dieſer Vorſchriften ſich zu 
Nutze mache. Ein Miniſter wird oft durch 
kleine, ſehr kleine Leute, deren Einfluß er ver⸗ 
achtet, blos dadurch geſtuͤrzt, daß er, bey dem 
erſten Angriffe, Furchtſamkeit, Mangel an Zus 
verſicht blicken laͤſſt. 8 


Uebrigens hat man nicht Unrecht, wenn 
man behauptet, daß unſre Feinde oft, ohne es 
zu wollen, unſre groͤßten Wohlthaͤter ſind. Sie 
machen uns aufmerkſam auf Fehler, die unſre 
eigne Eitelkeit, die Nachſichtj unſrer partheyis 
ſchen Freunde und die niedrige Gefaͤlligkeit der 
Schmeichler vor unſern Augen verbergen. Ihre 
Schmaͤhungen feuern in uns den Eifer an, um 
deſto ſorgſamer den Beyfall der Beſſern zu vers 
dienen; und wenn fie jedem unſrer Schritte auf 
lauren; ſo lehren ſie uns, auf unſrer Hut zu 
ſeyn, um ihnen keine Bloͤße zu geben. 


Keine Feindſchaft pflegt heftiger zu ſeyn, 
als die unter entzweyeten Freunden. Unſre Ei 
telkeit koͤmmt da in das Spiel; Wir ſchaͤmen 

3 uns, 
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uns, das Spieltwerk eines Boͤſewichts geweſen 
zu ſeyn; Wir wenden alles an, um Dieſen nun 
im ſchlechteſten Lichte zu zeigen, damit wir vor 
der Welt unſre Trennung von ihm rechtfertigen 
mögen. — Doch, über das Betragen gegen 
Freunde nach dem Bruche habe ich ja ſchon im 
ſechſten Capitel dieſes Theils geredet. 8 


2. 
Man koͤmmt oft in nicht geringe Verlegen⸗ 
heit, wenn unſre Lage uns zwingt, mit leuten 
umzugehn, die einander feind find, wo man 
es alſo gar leicht mit einer Parthey verdirbt, ſo⸗ 
bald man mit der andern gutſteht, oder es mit 
beyden verdirbt, wenn man ſich tngebeten; 
oder auf unvorſichtige Weiſe, in dieſe Händel 
miſcht; Ich empfehle dabey ede Vorſi * 
keits⸗Regeln: g Wi 


So viel man kann, vermeide man die Un⸗ 
annehmlichkeit, mit zwey Partheyen zu gleicher 
Zeit umzugehn, die mit einander in Zwiſt leben! 


Kann man dies aber nicht ändern, zum 
Beyſpiel, ohne ploͤtzlich ein Verhaͤltniß aufzuhe⸗ 
ben, in welchem man * Zeit geſtanden; ſo 

ſetze 
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ſetze man ſich wo moͤglich auf den Fuß, durch 
aus nicht eingeflochten zu werden in die obwal⸗ 
tenden Streitigkeiten! Man bitte ſich's vielmehr 
aus, daß in den Geſprächen dieſe Sache nie be, 
ruͤhrt werde! Dieſe Regel findet vorzüglich dann 
ſtatt, wenn Menſchen, die ehemals vertrauete 
Freunde geweſen find, nun auf einmal in Feind 
ſchaft mit einander gerathen. Verhalte Dich 
ganz leidend, wenn dann Einer über den An: 
dern bey Dir klagt! Er mag nun in der erſten 
Emufndlichtet ein Wort zu viel geſagt haben 
und nachher wieder einig mit ſeinem Gegentheile 
werden, oder es nag in dauernde Feindſchaft 

ubergehn z ſo wild er es doch bey kaltem Blute 
uͤbelnehmen, wenn Du zum Guten oder Wien 
gerathen haſt. 


Kann man aber auch dies dich ändern; fo 
enthalte man ſich zuerſt aller Zweyzüngigkelt! 
Das heiſſt: man rede nicht, wenn man bey der 
einen Parthey iſt, zum Nachtheile der andern, 
und wiederum zum Tadel jener, wenn dieſe es 
wuͤnſcht; ſondern, wenn man ſich durchaus dar: 
uͤber erklaͤren muß, immer ſo, wie es einem red⸗ 
lichen, gerechten Manne zukommt! a 

N 4 Noch 
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Noch ſchändlicher aber, als jene Duplicis 
tät, iſt das Verfahren mancher Menſchen, die, 
um dabey im Truͤben zu fifchen, oder um das 
durch zu einer wichtigen Perſon zu werden, oder 
aus Schadenfreude und Geiſt der Intrigue, von 
beyden Seiten Oel zum Feuer gieſſen, und den 
Zwiſt unterhalten. 1 


Wenn man ferner die ſtreitenden Theile 
nicht recht genau kennt; wenn ſie nicht unſre 
vertraueteſten Freunde ſind; wenn man nicht 
ganz gewiß weiß, daß man es mit edeln, von 
Vernunft regierten Leuten zu thun hat, die viel- 
leicht nur durch Misverſtandniſſe, oder durch 
andre, mit Huͤlſe eines Dritten leicht zu hebende 
Irrungen getrennt werden; ſondern wenn boͤſer 
Willen, Eigennutz, ungeſellige Gemuͤthsart, 
oder unbaͤndige Leidenſchaft in Spiele iſt, folg⸗ 
lich keine dauerhafte Wiedervereinigung nach den 
Gemuͤthsarten der Leute zu hoffen ſteht; ſo laſſe 
man ſich nicht darauf ein, Verſoͤhnungen ſtiften 
zu wollen! Man verdirbt es dabey leicht mit 
Einer Parthey, und nicht ſelten mit beyden. 


Iſt es endlich gar nicht zu vermeiden, daß 
man ſich vor oder gegen eine von den beyden 
Par⸗ 
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Partheyen beſtimmt erklaͤre; fo nehme man fich 
nicht etwa, wie Leute von niedriger Denkungs⸗ 
art zu thun pflegen, immer der ſtaͤrkern gegen 
die ſchwaͤchre an, oder drehe gar den Mantel 
nach dem Winde, um abzulauern, wer ſiegen 
wird, und alsdann Den im Stiche zu laſſen, 
der von dem Andern durch allerley Cabale unter⸗ 
druͤckt worden; ſondern man entſcheide fü ch, 
ohne Anſehn der Perſon und ohne Nückficht auf 
Freundſchaft, Schmeicheley und Verwandtſchaft, 
männlich und unerſchuͤtterlich, nach den Regeln 
der Gerechtigkeit, fuͤr Den, von dem uns unſre 
Vernunft ſagt, daß er Recht habe, und bleibe 
ihm treu und beſtaͤndig zugethan, es gehe auch, 
wie es wolle! 


\ 3. un 
Wenden wir uns jetzt zu Aranfen und 
Leidenden! Wer je empfunden hat, welch’ ein 
Labſal bey Krankheiten und Schmerzen eine gute, 
ſorgſame, ſtille und beſcheidne Wartung ges 
waͤhrt, der wird es nicht unnuͤtz finden, daß ich 
ein Paar Worte hieruͤber ſage. Die Art der 
Behandlung und Sorgfalt muß ſich aber freys 
lich nach der Verſchiedenheit der Krankheiten 
N 5 rich⸗ 
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richten, mit welchen der Leidende kaͤmpft, und 
ich kann alſo keine allgemein paſſende Regeln 
vorſchlagen; Doch, ſo viel ſich im Ganzen uber 
dieſen Gegenſtand ig ef. Be 1 Pia 
em E. r e Kaas 
Es giebt Krankheiten, in welter umi 
kerung des Gemuͤths, Zerſtreuung und ange 
nehme Unterhaltung ſehr viel zur Geneſung 
beytrogen, und hingegen andre, bey denen Ruhe 
und ſtille Wartung das Einzige ſind, wodurch 
man dem Leidenden Linderung verſchaffen kann. 
Man fo daher wol unterſcheiden und bebbach⸗ 
ten, welche Art von . n 
ſeyn moͤgte. a 
Ich geſtehe, baß in Kreis Krantheiten 
mir die Aufwartung bezahlter Waͤrter immer 
angenehmer geweſen iſt, als die forgfältige, lies 
bevolle Zudringlichkeit werther Freunde. Jene 
find durch Erfahrung mit den kleinen Handgrif; 
ſen bekannt, und leiſten ihre Dienſte mit un⸗ 
verdroſſener Geduld, Kaltbluͤtigkeit und ſtren⸗ 
ger Puͤnctlichkeit, bekuͤmmern ſich nicht um 
unſre Launen, und leiden nicht bey unſern 
Schmerzen; Dieſe hingegen werden uns oft, 
be⸗ 
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beſonders wenn unſre Nerven ſehr reizbar find, 
durch zu viel Eifer, laͤſtig; wiſſen nicht behut⸗ 

ſam genug bey ihren Handreichungen mit uns 

umzugehn; erregen unſre Ungeduld durch Fra⸗ 

gen, und machen unſer Leiden, durch zu war⸗ 

mes Mitgefühl, das wir in ihren Augen leſen, 

doppelt ſchwer; wozu denn noch koͤmmt, daß 
der Gedanke, fie zu häufig zu bemuͤhn, und die 

Furcht, ſie zu beleidigen, wenn wir uͤber etwas 

unzufrieden ſind; uns einen peinlichen Zwang 

auflegen. Will man daher ſeinen Freund ſelbſt 

verpflegen; fo ſuche man die Art geuͤbter Kran⸗ 

ken⸗Waͤrter nachzuahmen, und den Leidenden 

ſo wenig als moͤglich zu genieren, ſondern alles 

mechaniſch fo zu machen, wie er es gern zu ha⸗ 
ben ſcheint! Man werde nicht misvergnuͤgt, 

wenn ein Kranker zuweilen auffahrend, boͤſer 

Laune, oder zaͤnkiſch wird! Wir fuͤhlen nicht, 

wie ihm zu Sinne iſt, und wie ſeine zerrüttete 

m zo feinen Geiſt wuͤrkt. 2 


„Bm. mache nicht, beſonders bey einem 
e von ſehr empfindlicher, weicher Ge 
muͤthsart, ſein Leiden durch Wehklagen und 
ängſtliches Bezeigen noch ſchwerer! a 

. Man 
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Man rede nicht von Dingen, die ihm, 
ſelbſt wenn er geſund wäre, unangenehm ſeyn 
‚würden, nicht von häuslichen Verlegenheiten, 
vom Tode, noch von Vergnuͤgungen, an wels 
A 2 use Theil 8 kann! 


4 57 die bloß in der S 3 
ſind, muß man zwar nicht verſpotten, noch zu 
uͤberzeugen ſuchen, daß ihnen nichts fehlt, denn 
das macht ganz verkehrte Wuͤrkung auf ſie; aber 
man ſoll fie auch nicht in ihrer Thorheit beſtaͤr⸗ 
ken, ſondern, wenn vernuͤnftige Vorſtellungen 
nichts helfen, nur gar keine Theilnahme zeigen, 
ihre Klagen mit Stillſchweigen beantworten, 
und wenn der Sitz des Uebels im Gemuͤthe iſt, 
ſie durch weiſe gewaͤhlte Zerſtreuungen 3 ans 
154 Gedanken zu orangen; N 5 


Auch giebt es Menſchen, die dadurch In⸗ 
tereſſe zu erwecken glauben, daß fie ſich kranklich 
ſtellen. Das tft eine thoͤrichte Schwäche! Auf 
unmaͤnnliche, marzipanene Stutzer vielleicht, 
nicht aber auf verſtaͤndige Menſchen, kann geis 
ſtige und coͤrperliche Gebrechlichkeit beſonders 
vortheilhaft wuͤrken, und nur in einem Zeitalter 

2 von 
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von allgemeiner Entuervung darf man auf den 
Gedanken gerathen, durch Klagen uͤber Mangel 
an Praͤſtanz, fo wie durch bloͤde Augen, Blaͤ— 
hungen und ſchwache Werkzeuge, ſich von einer 
artigen Seite zeigen zu wollen. Man ſuche ſolche 
Leute von ihrer Albernheit zuruͤck zu führen, fie 
zu uͤberzeugen, daß es beſſer ſey, Bewundrung / 
als Mitleiden zu erregen, und daß nichts fo alls 
gemein vortheilhafte Eindruͤcke mache, als der 


Anblick eines Weſens, das, an Leib und Seele 


geſund, in ſeiner vollen Kraft, zur Ehre der 
Schoͤpfung daſteht! a 


Endlich in Unpaͤßlichkeiten, wo der Geiſt 
viel über den Coͤper vermag, wo Seelen; Leiden 
das Uebel vermehren und die Beſſerung hindern, 
da ſoll man alle Kräfte aufſpannen, feine ganze 
Lebhaftigkeit in Bewegung ſetzen, um Heiter⸗ 
keit, Muth, Troſt und Hofnung in das Ger 
müth des Kranken zuruͤckrufen. 


* 
8 


4. N 
Noch ſchonender als mit dieſen Leidenden 
ſoll man mit Leuten nmgehn, auf welchen die 


ſchwere Hand des Schickſals liegt; mit Un⸗ 
glück: 
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glücklichen, Armen, Bedraͤngten, Verſtoßenen 
und Zuruͤckgeſetzten, mit Verirrten und Gefälle 
nen. Reden wir von jeder dieſer Claſſen ein 
Paar Worte beſonders? 

Nim Dich des Armen an, wenn Dir Gott 
die Mittel in die Haͤnde gegeben hat, ſeine goth 
zu erleichtern! Weiſe nicht den Duͤrftigen von 


Deiner Thuͤr zuruͤck, ſo lange Du noch, ohne 


Ungerechtigkeit gegen die Deinigen, eine kleine 
Gabe zu geben haſt! Sey es wenig oder viel; 
ſo gieb es mit gutem Herzen, und — wie ich 
bey Gelegenheit geſagt habe, als von der Art 
Wohlthaten zu erzeigen die Rede war, — gieb 
es mit guter Manier! Calcuſiere nicht fo genau, 
ob der Mann, dem Du helfen kannſt, ſelbſt an 
feinen Ungluͤcke Schuld ſey, oder nicht! Wer in 


der Welt wuͤrde ganz unſchuldig an den Leiden, 


die ihn treffen, befunden werden, wenn man als 
les ſo ſtrenge unterſuchen wollte? Willſt oder 
kannſt Du aber gar nichts, oder nur wenig ges 
ben; fo brauche keine lerre Ausfluͤchte! Laß den 
Armen nicht durch Deine Bedienten unter allen 
ley Vorwande wiederbeſtellen, oder vertroͤſten! 


Am wenigſten aber erlaube Dir, etwa zu Recht⸗ 


ferti⸗ 
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fertigung Deiner Hartherzigkeit, Grobheiten, 
beleidigende Strafpredigten gegen Den, deſſen 
Bitte Du abzuſchlagen entſchloſſen biſt; ſondern 
ſprich den Mann ſelbſt, und ſage ihm kurz und 
menſchenfreundlich, warum Du nicht geben 
kannſt, nicht geben willſt! Thue auch auf das 
erſte Wort, was zu thun vernünftig und gut iſt, 
und warte nicht darauf, daß man durch wieder⸗ 
holtes Betteln Dein Herz erweiche! Gieb aber 
nicht als ein Verſchwender, ſondern laß Deine 
Wohlthaten von der Gerechtigkeit gegen Dich 
und Andre geordnet werden, und verſchleudre 
nicht an den Landlaͤufer, Bettler von Handwerke 
und Faullenzer, was Du dem huͤlfloſen Alter, 
der Gebrechlichkeit und dem durch wiedrige Zus 
fluaͤlle Verunglückten ſchuldig biſt! Und wo es Labs 
ſal geben kann, da begleite Deine kleine Gabe 
von einem ſanften Troſtworte, von einem ver 
traulichen Rathe und von einem freundlichen, 
mitleidigen Blicke! Gehe ſchonend und aͤuſſerſt 
fein mit Leuten um, die in unangenehmen haͤus⸗ 
lichen Lagen ſind! Sie pflegen ſehr empfindlich 
zu ſeyn, pflegen leicht zu glauben, man verachte 
ſie, ſetze ſie zuruͤck, ihrer Armuth wegen. Das 
elende Geld hat leider! nur gar zu viel Einfluß 

f auf 
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auf den Poͤbel aller Stände. Unterſcheide Dich 
von dieſem Haufen! Ehre den verdienſtvollen 
Armen öffentlich! Suche ihm wenigſtens einen 
frohen Augenblick zu machen, wenn du auch ſeine 
Umftände nicht verbeſſern kannſt! Ueberhaupt 
find alle Ungluͤckliche mistrauiſch und meinen, je⸗ 
dermann ſey gegen ſie. Suche ihnen dieſen Wahn 
zu benehmen! Bemuͤhe Dich, ihr Zutrauen zu 
gewinnen! Entziehe Dich nicht dem Anblicke des 
Jammers! Fliehe nicht die Wohnungen der 
Noth und der Duͤrftigkeit! Man muß vertrauet 
ſeyn mit dem mancherley Elende auf dieſer Welt, 
um theilnehmend mitempfinden zu koͤnnen, bey 
dem Leiden des unglücklichen Bruders. Wo 
der beſcheidne Arme im Verborgnen ſeufzt, es 
nicht wagt, ſich herbeyzudraͤngen und um Huͤlfe 
zu bitten; wo wiedrige Vorfälle den fleiſſigen 
Mann, den Mann, der einſt beſſere Tage geſehn 
hat, zu Boden ſchlagen; wo eine zahlreiche ehr⸗ 
liche Familie, mit allem Fleiſſe, durch die tägli— 
che Arbeit ihrer Haͤnde nicht fo viel erringen 
kann, um ſich gegen Hunger, Bloͤße und Krank 
heit zu ſchuͤtzen; wo auf hartem Lager, in durch⸗ 
wachten, durchſeufzten Naͤchten, ſchamhafte 
Thraͤnen uͤber gerungene Haͤnde rollen — Da⸗ 

hin, 
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hin, menſchenfreundlicher Wohlthaͤter! dahin 
dringe Dein Bliek! Da kannſt du Deine Gel⸗ 
der, den Ueberfluß deſſen unterbringen, was Dir 
der Schoͤpfer anvertrauet hat, und Zinſen damit 
erwerben, die keine Bank auf Erden Dir zuſi⸗ 
chern kann. 


Wer kein Geld hat; der hat auch keinen 
Muth. Er fürchtet aller Orten zuruͤckgeſetzt zu 
werden, glaubt jede Demuͤthigung ertragen zu 
muͤſſen, und zeigt ſich aller Orten in ſchwachem 
Lichte — Ach! ermuntre einen alſo Niederge⸗ 


druͤckten! Ehre ihn, wenn er es ſonſt verdient, 


und bewege Deine Freunde, daß ſie ein Glei⸗ 
ches thun! ; 


Manchen aber drücken ſchwerere Leiden, 
als die der Armuth und des Mangels; Sees 
lenleiden, die an der Knospe des Lebens na⸗ 
gen. O! ſchone des Kummervollen! Pflege 
Seiner! Suche ihn aufzurichten, zu troͤſten, 
mit Hofnung zu erfüllen, Balſam in feine Wun⸗ 
den zu gieſſen, und wenn Du ſeine Laſt nicht er⸗ 
leichtern kannſt; ſo hilf wenigſtens tragen, und 
weine eine bruͤderliche Thraͤne mit ihm! Richte 

(Zweyter Th.) O aber 
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aber die Art Deiner Behandlung nach Vernunft 
ein! Es giebt Augenblicke des Schmerzens, wo 
alle Gruͤnde der Philoſophie keinen Eingang fin⸗ 
den; und da iſt Mitgefuͤhl oft das beſte Labſal. 
Es giebt Kummer, deſſen Tilgung man ruhig 
und ſtill der Zeit uͤberlaſſen muß; Es giebt Lei⸗ 
dende, die erleichtert werden, wenn man mit ih⸗ 
nen über ihr Unglück plaudert; Es giebt Schmers 
zen, die nur Einſamkeit lindert; Es giebt andre 
Situationen, in welchen ein feſtes, maͤ es 
Zureden, Erweckung des Muths, Aufruf zu ſtol⸗ 

zerer Zuverſicht, angewendet werden muͤſſen — 
ja! es giebt Lagen, wo man den Niedergebeug⸗ 

ten mit Gewalt herausziehn und der Verzweif⸗ 


lung entreiſſen muß. Die Kiugheit aber ſoll 


uns in jedem dieſer einzelnen Faͤlle lehren, was 
fuͤr Mittel wir zu waͤhlen haben. 


Die Ungluͤcklichen ketten ſich 98 an ein⸗ 
ander. Statt ſich aber gemeinſchaftlich zu troͤ⸗ 
fien, winſeln fie mehrentheils nur mit einander, 
und verſinken immer tiefer in Schwermuth und 
Hofnungsloſigkeit. Hiervor warne ich daher, 
und rathe jedem Bedraͤngten, wenn weder 
n der Vernunft, die er ſich ſelbſt vorhal⸗ 


ten 
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ten kann, noch Zerſtreuungen, ſeinen Zuſtand er⸗ 
traͤglich machen, den Umgang eines verſtaͤndi⸗ 
gen, nicht empfindelnden Freundes zu waͤhlen, 
und an dieſes Mannes Seite die Gedanken 
auf andre Gegenſtaͤnde zu richten, die ſeinen 
Schmerz nicht naͤhren. 


Es giebt Menſchen, die, bey Veranlaſſung 
zur Betruͤbniß, weniger traurig, als muͤr⸗ 
riſch, zaͤnkiſch, ja! ſogar haͤmiſch find, fo, 
daß fie andre Unſchuldige darunter leiden laffen, 
daß nicht alles nach ihrem Kopfe geht. Ein ed: 
les Herz wird ſanfter durch Schmerz, und ſelbſt 
der Menſchenfeind, den Schiekſale erbittert ha; 
ben, wird, wenn er ſonſt ein guter Mann iſt, 
wohl duͤſter, verſchloſſen, auch, nach ſeinem 
Temperamente, vielleicht einmal ungeduldig und 
geneigt werden, aufzufahren; aber er wird nie 
vorſetzlich auf einen Dritten die Laſt ſeines Kum⸗ 
mers wälzen, und dies um fo nen je ſchwe⸗ 
ver feine Leiden f ind, 


Der unterdrückten Zuruͤckgeſetzten 
und Verfolgten ſoll man ſich annehmen, in fo 
fern es die Klugheit erlaubt, und wir ihnen das 
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durch nicht etwa mehr ſchaden, als nuͤtzen. Dies 
iſt nicht nur Pflicht, wenn von thaͤtiger Huͤlfe 
und Rettung des ehrlichen Namens die Rede iſt; 
ſondern man ſoll es ſich auch zum Geſetze machen, 
im geſellſchaftlichen Umgange, wo das beſchei⸗ 
dene Verdienſt ſo oft uͤberſehn und von leeren 
Windbeuteln über die Achſel angeſchauet wird, 
wo Rang und Glanz den innern Werth verdun⸗ 
keln, und der Schwaͤtzer und Perſtffleur den 
Weiſen uͤberſchreyen, in dieſen Cirkeln den guten 
Mann, der ſtumm und verlegen daſteht, von 
niemand angeredet, ja! mit Verachtung behan— 
delt, gedemuͤthigt, lächerlich gemacht wird, aus 
ſeinem Winkel hervorzuholen, und ihn durch eh⸗ 
renvolles, freundliches Zureden in gute Laune zu 
ſetzen. Man gebe einem Solchen nur Gelegens 
heit, ſich von einer vortheilhaften Seite zu zei⸗ 
gen, ſich auf anſtaͤndige Weiſe in die Unterhal⸗ 
tung zu miſchen; und man wird ſich wundern, 
welch' ein ganz andrer Menſch aus ihm werden 
kann. Oft habe ich mich innerlich geaͤrgert uͤber 
die Art, mit welcher zuweilen Staabs⸗Ofſiciers 
jungen Leuten begegnen, die doch ſchon die erſte 
Stuffe erſtiegen haben, um zu werden, was 
Jene find; wie die Hofmeiſter in großen Haͤu⸗ 

fern, 
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fern, die Geſellſchafterinnen vornehmer Thörins 
nen, die Auditoren auf manchen Aemtern, die 
armen Landmädchen in den Cirkeln der duͤrren 
Stadt: Fräulein, die Candidaten an den Tafeln 
feifter Conſiſtorialraͤthe und die jungen Kauf 
mannsdiener in den Geſellſchaften ihrer Patrone 
behandelt werden; und wo mein Betragen nur 
irgend von Gewicht ſeyn konnte, da rechnete ich 

es mir immer zur Ehre, ſolche Maͤrtirer des 
Hochmuths aus ihrer peinlichen Lage zu reiſſen, 
mich Ihrer anzunehmen und mit ihnen zu ver 
den, wenn jedermann ſie ſtehn ließ. 


Sonderbar iſt eine Bemerkung, die ich ſo 
oft zu machen Gelegenheit gehabt habe, und die 
ich hier anfuͤhren will. Sie iſt naͤmlich dieſe: 
Neid und Misgunſt verfolgen den Gluͤcklichen; 
Bosheit und Cabale ruhen ſelten eher, als bis 
ſie alles niedergedruͤckt haben, was uͤber ſie em⸗ 
porragte; aber kaum iſt ein Menſch ganz zu Bo⸗ 
den geſchlagen; fo ſucht Jeder, ſelbſt Der, wel 
cher ihn verfolgt hat, eine Ehre darinn, feine 

Parthey zu ergreifen; doch, wohl zu merken! 
wenn keine Hofnung mehr da iſt, daß er hier⸗ 
durch wieder emporkomme. Man moͤgte alſo 
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faſt fagen, man wäre nicht ganz ungluͤcklich, fo 
von man noch Feinde hätte. 


Unter allen Ungläcklichen ſind wohl die Ver⸗ 
irrten und Gefallnen am mehrſten zu bedaus 
ern. Hierunter verſtehe ich Solche, die, vielleicht 
durch einen einzigen begangenen Fehltritt in eine 
Kettenreyhe von Vergehungen eingeflochten, das 
Gefuͤhl fuͤr die Tugend erſtickt, oder die Fertig⸗ 
keit ſchlecht zu handeln erlangt, oder alle Zuver⸗ 
ſicht zu Gott, Menſchen, zu ſich ſelber und den 
Muth verlohren haben, den beſſern Weg wieder 
zu ſuchen, oder die wenigſtens im Begriff ſte⸗ 
hen, ſo tief zu fallen. Sie ſind, ſage ich, am 
mehrſten zu bedauern, denn ſie entbehren den 
einzigen Troſt, der uns in den ſchwerſten Leiden 
aufrichten kann, das Bewuſſtſeyn, nicht muth⸗ 
willigerweiſe ſich das Schickſal zugezogen zu has 
ben. Dieſe Ungluͤcklichen verdienen aber nicht 
nur unſer Mitleiden, nein! auch unſre bruͤder⸗ 
liche Nachſicht, unſre Zurechtweiſung und, wenn 

es noch Zeit iſt, unſern Beyſtand. Wenn man 
immer weiſe, duldend und unpartheyiſch genug 
waͤre, zu uͤberlegen, wie leicht das ſchwache 
menſchliche Herz irrezuleiten iſt; wie unwieder⸗ 
ſteh⸗ 
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ſtehlich, bey heftigen Leidenfchaften, warmem 
Blute und verführerifchen Gelegenheiten, man⸗ 
che Reizungen ſcheinen; wie blendend, anlockend 
und bezaubernd die Auſſenſeiten mancher Laſter 
ſind; wie dieſe zuweilen ſogar den Mantel der 
Philoſophie umzuhaͤngen, und durch ſophiſtiſche 
Gruͤnde die innre Stimme der beſſern Ueber⸗ 
zeugung zum Schweigen zu bringen verſtehen, 
und wie es dann nur auf einen kleinen Schritt 
ankoͤmmt, um das Opfer der feinſten Taͤuſchung, 
und ſtufenweiſe, unmerklich in das ſchrecklichſte 
Labyrinth gelockt zu werden; wenn man bedenken 
wollte, wie oft Mismuth, oder Verzweiflung 
über ein feindſeliges Schickfah aus einem Men: 
ſchen von den beſten Anlagen einen Boͤſewicht 
und Verbrecher machen, wie ungerechtes, ſchaͤnd⸗ 
liches Mistraun ihn verleiten kann, das zu 
werden, wofür man ihn doch einmal haͤlt; 
wenn man dann demuͤthig auf ſeine Bruſt ſchluͤge, 
und geſtuͤnde, daß mehrentheils nichts als das 
Zuſammentreffen derſelben innern und aͤuſſern 
Umſtaͤnde, wodurch Jene gefallen ſind, erfordert 
worden waͤre, um aus uns zu machen, was ſie 
find — o! fo würden wir nicht ſo ſtrenge richten, 
wuͤrden nicht ſo zuverſichtlich pochen auf unſre 
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Tugenden, die nicht ſelten nur das Spiel des 
Temperaments, das Werk des Zufalls ſind, wuͤr⸗ 
den uns der Gefallenen annehmen, und dem 
Strauchelnden liebevoll die Hand reichen — Aber 
heiſſt das nicht tauben Ohren predigen? — Doch 
mein Herz drängt mich, über dieſen Gegenſtand 
etwas zu ſagen; alſo zur Sache! Nichts beſſert 
weniger, als kalte moraliſche Predigten. Es 
giebt wenig Menſchen, ſelbſt unter den Laſterhaf⸗ 
ten, die nicht eine Menge herrlicher Gemein⸗ 
ſpruche über die Pflichten, welche fie uͤbertreten, 
zu ſagen wuͤſſten; das Unglück will nur, daß 
die Stimme der Leidenſchaft mit waͤrmerer Be⸗ 
redſamkeit ſpricht, als die Stimme der Vernunft. 
Willſt Du alſo dieſer gegen jene Gewicht geben; 
ſo muſſt Du die Kunſt verſtehn, Deine Tugend⸗ 
Lehren in ein reizendes Gewand zu huͤllen, muſſt 
nicht nur den Kopf, ſondern auch das Herz und 
die Sinnlichkeit Deſſen, den Du zurechtweiſen 
willſt, auf Deine Seite bringen; Dein Vortrag 
muß warm, und nach den Umſtaͤnden bildreich, 
ſinnlich, erſchuͤtternd, hinreiſſend ſeyn; Allein 
der Mann, den Du vor Dir haſt, muß Dich 
auch lieben und hochſchaͤtzen, muß ſich zu Dir 
hingezogen fühlen, muß mit Enthufiasmus für 
das 
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das Gute und Schöne erfullt werden, und da⸗ 
bey in der Entfernung Ehre, Freude und Ge⸗ 
nuß auf dem Wege vorausſehn, auf welchen Du 
ihn zu leiten die Abſicht haſt. Dein Umgang, 
Dein Rath muß ihm zum Beduͤrfniſſe werden. 
Dies aber erlangſt Du nicht, wenn Du als ein 
ſtolzer, ſtrenger Geſetzprediger vor ihn hintritſt; 
wenn Du ihm mit Deiner kalten Moral Lange⸗ 
weile machſt; wenn Du ihn mit Anmerkungen 
uͤber das Geſchehene, das doch nun nicht mehr 
zu aͤndern iſt, ermuͤdeſt, und ihm erzaͤhlſt, wie 
es ganz anders wuͤrde gekommen ſeyn, wenn — 
es nicht ſo gekommen waͤre, als es gekommen 
iſt, wenn er Dir hätte folgen wollen. Nichts 
iſt ferner fo fähig, zur Niedertraͤchtigkeit zu vers 
leiten, als öffentliche Verachtung und Bezeugung 
eines fortdauernden Mistrauens in die Beſſerung 
eines Menſchen. Wem es daher ein Ernſt iſt, 
einen Verirrten zurechtzufuͤhren, der begegne ihm 
mit Schonung, und zeige ihm wenigſtens Auf 
ſerlich, daß man die beſte Erwartung von ihm 
habe, daß man von ſeinen herrlichen und guten 
Vorſuͤtzen alles hoffen koͤnne, und gebe ihm zu 
verſtehn, daß wenn er einmal wieder mit feſtem 
Fuße auf edlerer Bahn wandle, er ſichrer vor 
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neuer Verfuͤhrung ſeyn werde, als Der, welcher 
die Gefahr nicht kennt! Man zeige ihm, wenn 

er wuͤrklich anfängt ſich zu beſſern, wäre dieſe 
HPeſſerung auch anfangs nur erzwungen oder vers 
ſtellt, wie mit jedem Tage unſre Achtung für ihn 
waͤchſt! — Wenn er Verſtand hat; ſo wird er 
ſchon ſehn, ob Du der Mann biſt, den er in der 
Folge täufchen kann — Man werfe ihm nie, auch 
nicht auf die entfernteſte Weiſe, ſeine ehemaligen 
Verirrungen vor; ſondern ſcheine nur Augen fuͤr 
ſeine jetzige Auffuͤhrung zu haben! Allein es geht 
nicht ſo ſchnell mit Ablegung von Laſtern, die 
uns ſchon zu einer Art von Habituͤde geworden 
ſind; Alſo darf uns ein kleiner Ruͤckfall nicht be⸗ 
fremden, und obgleich man dann die Staͤrke feis 
mes Vortrags und der angewendeten Mittel zur 

Beſſerung verdoppeln muß; ſo ſoll man doch nicht 
muthlos werden, noch dem Ruͤckkehrenden den 
Muth benehmen. Laſſet uns endlich, zur Ehre 
der Menſchheit und zu Erweckung unſers Eifers, 
glauben, daß niemand in der Welt fo tief gefal⸗ 
len, ſo von Grund aus verdorben ſeyn koͤnne, 
daß ihm nicht bey redlicher, eifriger Anwendung 
der beſten Mittel, noch zu helfen waͤre! Und 
Ain die Ihr in der großen Welt lebet, und ſo 
bereit⸗ 
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bereitwillig ſeyd, einen Mann oder ein Weib, 
die durch irgend eine zweydeutige oder ſchlechte 
Handlung ſich erniedrigt, oder auch wohl nur 
etwa laͤcherlich gemacht haben, auf immer aus 
Euren Geſellſchaften zu verbannen, und mit 
Schande und Spott zu beladen, indeß Hunderte 
unter Euch umherwandeln, die entweder daſſelbe 
heimlich treiben, oder wenigſtens treiben würden, 
wenn es die Umſtaͤnde erlaubten; denket, daß Ihr 
es zu verantworten habt, wenn Verzweiflung. 
Jene ergreift; wenn ſie von Stufe zu Stufe 
hinabſinken, und wenn ſie, da die beſſern Haͤu⸗ 
ſer ihnen verſchloſſen ſind, ſich einen Umgang 
wählen, in welchem fie immer niedertraͤchtiger 
werden, und zuletzt, ohne Rettung verlohren, 
durch Eure Schuld zu Grunde gehen! 
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Zwoͤlftes Capitel. 
Ueber das Betragen bey verſchiedenen 
Vorfaͤllen im menſchlichen Leben. 


0 N 2 

Ich habe bey mancher Gelegenheit Gegenwart 
des Geiſtes und Kaltbluͤtigkeit, als Haupt Er 
forderniſſe zu allen Geſchaͤften und Verrichtungen 
im menſchlichen Leben, empfohlen; Nirgends 
aber find uns dieſe Eigenſchaften nothwendiger, 
als in Vorfällen, wo wir, oder Andre, in 
augenſcheinlicher Gefahr ſchweben. Hier 
haͤngt die ganze Rettung in critiſchen Augenblik⸗ 
ken zuweilen von einem raſchen Entſchluſſe ab. 
Halte Dich daher nicht mit Geſchwaͤtzen auf, 
wo es Noth iſt, zu handeln! Unterdruͤcke Dein 
zu zartes Gefuͤhl, und winſele nicht, wo Du 
zugreifen ſollteſt! Sey Dir gegenwaͤrtig in 
Feuer- und Waſſers-Noth und dergleichen, wo 
man oft alles verliehrt, wenn man den Kopf 
verliehrt, wo Die, welche wir retten koͤnnen, 
zuweilen gezwungen werden muͤſſen, ſich uns 
zu uͤberlaſſen! Vorzuͤglich wichtig wird dieſe 
Gegenwart des Geiſtes auch dann, wenn man 
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unerwartet von Dieben und Moͤrdern angegrifs 
fen wird. Raͤuber und Banditen find faſt im: 
mer entweder furchtſam, oder, wenn Verzweif⸗ 
lung ſie berauſcht, nicht genug auf ihrer Hut, 
auf ernſthaften, foͤrmlichen Wiederſtand nicht 
vorbereitet. Ein entſchloſſener, kaltbluͤtiger 
Mann iſt da ſtaͤrker, als zehn ſolcher Elenden, 
die ihn angreifen. Hier muß aber wohl übers 
legt werden, ob es Schaden oder Nutzen ſtiften 
koͤnne, ſich mit Schieß oder anderm Gewehre 
zu vertheydigen, oder nicht; ob es gerathner 
ſey, Lerm zu machen, oder ſich in fein Schickſal 
zu finden, der Uebermacht zu weichen, und mit 
Hingebung feines Mammons fein Leben zu er: 
kaufen. Es laſſen ſich Darüber unmöglich alle 
gemeine Regeln geben. Um aber auf jeden dies 
fer Fälle ſich gefaſſt zu halten, rathe ich, bey 
kaltem Blute ſich in dergleichen Lagen hineinzu⸗ 
denken, und ſich dann dienliche Maaßregeln vor⸗ 
zuſchreiben. Ich halte es auch für einen wichti⸗ 
gen Theil der Erziehung, ſeine Kinder zuwei— 
len nicht nur durch Fragen, wie ſie ſich bey fol 
chen Gelegenheiten betragen würden, aufmerk⸗ 
ſam auf unerwartete Vorfaͤlle aller Art zu mas 
chen, ſondern ſie auch zuweilen in wuͤrkliche 
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kleine Verlegenheit zu ſetzen, um ſie an Gegen: 
wart des Geiſtes zu gewöhnen, und fie auf die 
Probe zu ftellen. a 
2. 
Ich habe einmal den Wunſch geäuffert, es 
moͤgte jemand, ſtatt die ungeheure Anzahl von 
Beſchreibungen großer und kleiner Reiſen durch 
alle Winkel von Teutſchland zu vermehren, ein 
Werk drucken laſſen, in welchem er Vorſchriften 
gäbe, wie man ſich im Allgemeinen zu betragen 
hätte, um wohlfeiler, angenehmer und nuͤtzli⸗ 
cher zu reiſen; ſodann darinn ſagte, in welchen 
Provinzen zu Wagen, in welchen aber zu Pferde 
beſſer fortzukommen wäre, und fo ferner. Ste⸗ 
hen auch Bemerkungen darüber zerſtreuet in fol: 
chen nuͤtzlichen Werken, als zum Beyſpiel in 
des Herrn Nicolai Reiſebeſchreibung; fo würde 
dennoch ein Buch, in welchem dieſe Vorſchriften 
geſammelt waͤren, meiner Meinung nach, nicht 
uͤberfluͤßig ſeyÿn. In einer Schrift über den 
Umgang mit Menſchen kann nur ein geringer 
Theil dieſer Regeln Platz finden; doch darf ich 
dieſen Gegenſtand auch nicht ganz mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergehn, denn zu dem, was man un⸗ 
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ter Menſchen treibt, gehört doch auch das Rei⸗ 
ſen mit. Alſo einige einzelne Anmerkungen 
über das Betragen auf Reifen! 


Es iſt weiſe gehandelt, bevor man ausreiſt, 
aus Büchern oder mündlichen Erzählungen; ſich 
genau von dem Wege, den man nehmen will, 
von Demjenigen, was unterwegens und in den 
Oertern, die man beſuchen moͤgte, zu bemerken, 
zu beobachten und zu vermeiden iſt, nicht weni⸗ 
ger von den Preiſen und den unvermeidlichen 
Geld⸗Ausgaben zu unterrichten, damit man we⸗ 
der betrogen werde, noch in Verlegenheit gera⸗ 
the, noch etwas zu ſehn verſaͤume, das der Auf 
merkſamkeik werth ſcheint. 


Man verrechnet ſich leicht in feinen Ueber 
ſchlaͤgen der Reiſekoſten; Ich rathe daher nicht 
nür, nach gemachtem Etat, ſich immer etwa 
auf ein Drittel mehr gefaſſt zu halten, als die 
gezogene Summe beträgt, ſondern auch beſorgt 
zu ſeyn, daß man in den Haupt-Oertern, durch 
welche man koͤmmt, an ſichre Männer addreſ⸗ 
ſiert ſey, oder ſonſt Mittel habe, im Fall ums 
vorhergeſehene Umſtaͤnde eintreten, ſich aus der 
Verlegenheit zu reiſſen. \ 

In 
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In Teutſchland hat man mehr als in andern 
Laͤndern Urſache, wegen des ſehr verſchiedenen 
Muͤnzfußes, ſich beym Geld- Wechſeln in Acht 
zu nehmen, und es iſt etwas ſehr gewoͤhnliches, 
daß ſchelmiſche Gaſtwirthe den Fremden dabey 
hintergehen, oder ihm auf Gold, Muͤnze heraus 
geben, die er auf der e Poſt nicht brau⸗ 
chen kann. 


In manchen Gegenden, beſonders im Rei⸗ 
che, iſt es vortheilhafter, und geht dennoch eben 
fo ſchnell, (beſonders, wenn man nur wenig Tas 
gereiſen macht, bevor man ſich in einer Stadt 
verweilt) ſich durch ſogenannte Hauderer oder 
Miethkutſcher fahren zu laſſen; in andern hin⸗ 
gegen koͤmmt man am beſten mit Poſtpferden 
fort. Im erſtern Falle iſt es nicht gut, einen 
eigenen Wagen zu haben, wenigſtens iſt dann 
ſelten Vortheil dabey. Es giebt aber auch Land⸗ 
ſchaften, in welchen man am bequemſten und 
nuͤtzlichſten zu Pferde veiſt, und andre, wo man 
ſeinen Zweck am vollkommenſten erreicht, wenn 
man zu Fuße wandert. 


Leute von gewiſſem Stande pflegen Tag 
und Nacht fortzurollen, ohne ſich unterwegens 
auf 
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aufzuhalten. Dies mag recht gut ſeyn, wenn. 
man die theuren Zehrungen in den Wirchshäus, 
ſern erſparen will, wenn man eilig iſt, um den 
Ort ſeiner Beſtimmung zu erreichen, oder wenn 
man mit den Gegenden, welche man durchreiſt, 
ſchon ſo iſt bekannt geworden, daß man da nichts 
mehr ſehn unn, das unſrer Beobachtung. werth 
wäre. Auſſerdem aber rathe ich, lieber kleine 
Reiſen aufmerkſam zu unternehmen, als große, 
auf denen man bis in die Hauptſtädte hinein 
nur Poſtmeiſter und Poſtknechte kennen lernt. 


Auch miſche man ſich, wenn es uns ein 
Ernſt iſt, unſre Menſchen⸗ und Laͤnder-Kennt; 
niß zu erweitern, unter Perſonen von allerley 
Ständen! Die Leute von gutem Tone fehen 
einander in allen europaͤiſchen Staaten und Res 
ſidenzen aͤhnlich, aber das eigentliche Volk, oder 
noch mehr der Mittelſtand, traͤgt das Gepräge 
der Sitten des Landes. Nach ihnen muß man 
den Grad der Cultur und Aufklaͤrung beurtheilen. 


Nicht in allen Provinzen von Teutſchland 
ſind Wege und Poſt⸗Anſtalten gleich gut. Man 
(Zweyter Th.) P muß 
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muß dies in genaue Erwägung ziehn, und dar⸗ 
nach feine Verfügungen treffen, beſonders wenn 
uns daran gelegen iſt, ſchnell fortzukommen. 


Zum Reiſen gehoͤrt Geduld, Muth, guter 
Humor, Vergeſſenheit aller haͤuslichen Sorgen, 
und daß man ſich durch kleine wiedrige Zufälle, 
Schwierigkeiten, boͤſes Wetter, ſchlechte Koſt 
und dergleichen nicht niederſchlagen laſſe. Dies 
iſt doppelt zu empfehlen, wenn man einen Ge⸗ 
ſellſchafter bey ſich hat; denn nichts iſt langwei 
liger und verdrießlicher, als mit einem Manne 
zu reifen und in einem Kaſten eingeſperrt zu 
ſitzen, der ſtumm und muͤrriſcher Laune iſt, bey 
der geringſten unangenehmen Begebenheit aus 
der Haut fahren will, uͤber Dinge jammert, die 
nicht zu aͤndern find, und in jedem kleinen 
Wirthshauſe fo viel Gemaͤchlichkeit, Wohlleben 
und Ruhe fordert, als er zu Hauſe hat. 


Das Reiſen macht geſellig; Man wird da 
mit Menſchen bekannt und auf gewiſſe Weiſe 
vertraut, die wir auſſerdem ſchwerlich zu Ge⸗ 
ſellſchaftern waͤhlen wuͤrden; das iſt auch weiter 

al von 


227 


von keinen Folgen, und ich brauche wohl uͤbri⸗ 
gens nicht zu erinnern, daß man ſich huͤten 
muͤſſe, in der Vertraulichkeit gegen Fremde, die 
man unterwegens antrifft, zu weit zu gehn, und 
dadurch Abentheurern und Spitzbuben in die 
Hande zu fallen. 


Ich rathe niemand, ſich auf Reiſen inen 
fremden Namen zu geben; Man kann dadurch, 
ehe man ſich's verſieht, in große Verlegenheit 
gerathen, und ſelten iſt es noͤthig und nuͤtzlich, 
ein ſolches Incognito zu beobachten. 


Mafiche Leute ſuchen etwas darinn, auf 
Reiſen zu prahlen, viel Geld zu verzehren, 
glaͤnzen zu wollen, und praͤchtig gekleidet zu 
ſeyn. Das iſt eine thoͤrichte Eitelkeit, die ſie 
in den Wirthshaͤuſern theurer buͤßen muͤſſen, 
ohne fuͤr ihr Geld mehr zu erhalten, als der ein⸗ 
fache Reiſende. Niemand erinnert ſich weiter 
des Fremden, der ſo viel Aufwand gemacht hat, 
wenn Dieſer weiter gereiſt, und nichts mehr 
von ihm zu ziehn iſt. Doch iſt es der Klugheit 
gemäß, anſtaͤndig, und was man in Niederſach⸗ 
ü P 2 \ ſen 
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fen rechtlich nennt, in feinem Aufzuge zu ſeyn, 
ſich nicht zu vornehm und nicht zu demüthig, 
nicht zu reich und nicht zu arm zu ſtellen, weil 
man ſonſt, in beyden Extremitaͤten, leicht ent⸗ 
weder für einen unwiſſenden Pinſel, deſſen erfte 
Ausflucht dies iſt, und den man alſo nach Ges 
fallen prellen kann, oder für einen gewaltig vor 
nehtzen Herrn, don dem etwas zu ziehn iſt, 
oder fuͤr einen Aventurier angeſehn wird, dem 


man aus dem Wege gehn, und der mit ſchlech⸗ 


- 


ter Bewirthu; vorliebnehmen muß. 


Man kleide ſich bequem! Ein ungemaͤchlicher 
Anzug macht unbehaglich, ungeduldig und müdg, 


Man ſpare auf der Reiſe nicht am unrechten 
Orte! So gebe man, zum Beyſpiel, den Por 
ſtillons zwar nicht uͤbertriebne, aber doch nach 
den Umſtaͤnden reichliche Trinkgelder! Sie für 
gen ſich das Einer dem Andern auf den Statios 
nen wieder; man koͤmmt dann ſchneller fort, 
und hat manche Vortheile davon. 


Teutſche Poſthalter, Wagenmeiſter und 
Poſtknechte pflegen in dem Ruf einer ausgezeich⸗ 
ne⸗ 
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neten Grobheit zu ſeyn. Es koͤmmt aber alles 
auf die Art an, wie man mit ihnen umgeht, 
und ein ernſthaftes, von einer gewiſſen Wuͤrde 
begleitetes Betragen und, wo es anzubringen 


iſt, ein freundliches Wort, das wird bey dieſen 


Leuten ſelten ohne gute Wuͤrkung angewendet. 


Wenn man an dem Wagen etwas zerbricht; 
fo find mehrentheils in den Städten die Hands 
werksleute fogleich bey der Hand, verſtehen fich 
auch wohl mit den Poſtillons, um den Schas 
den fuͤr viel groͤßer auszugeben, als er iſt, und 
deſtomehr Geld von uns zu ziehn. Ich rathe 
desfalls, bey ſolchen Gelegenheiten alles ſelbſt 
zu unterſuchen, oder durch treue Bedienten uns 
terſuchen zu laſſen, bevor man Befehle zur Aus⸗ 
beſſerung giebt. 


Die Poſtknechte ſind groͤßtentheils von den 
Gaſtwirthen beſtochen, oder ein Wirth verabre⸗ 
det ſich mit dem andern in der nahe gelegenen 
Stadt, um den Fremden gewiſſe Gaſthoͤfe zu 
empfehlen, die darum aber weder immer die bes 


dn, noch die wohlfeilſten ſind. Es iſt daher 
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vernünftig, ſich hierauf nicht zu verlaſſen, ſon⸗ 
dern ſich bey andern ſichern Leuten zu erkundigen: 
wo man am beſten und billigſten behandelt wird. 


Nichts iſt auf Reiſen bey kaltem Wetter 
erwaͤrmender und unſchaͤdlicher zu trinken, als 
zuweilen ein wenig Wein: Effig. 


Die Bedienten, die man mit ſich auf Reis 
ſen nimt, ſollen wohl darauf Acht geben, daß 
die Poſtknechte, welche mit den Pferden zurück 
reiten, nicht, wie es vielfältig geſchieht, Schwen⸗ 
gel, Naͤgel oder andre Kleinigkeiten, die zum 
Wagen gehoͤren, mitnehmen. Auch pflegen Dieſe 
mit den Chauſſee⸗Aufſehern ſich zu verſtehn, an 
den Weghaͤuſern vorbey zu fahren, unter dem 
Vorwande, uns nicht aufhalten zu wollen, nach⸗ 
her aber eine Rechnung zu machen; vermoͤge 
deren wir doppelt fo viel bezahlen müffen, als 
feſtgeſetzt iſt, und man gegeben haben wuͤrde, 
wenn man das Weggeld jedesmal ſelbſt an 
tet hätte. 


Es iſt eine Gewohnheit der Poſtknechte, 
in allen Städten raſch zu fahren; eine Gewohn⸗ 
heit, 
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heit, die ihren Nutzen hat, und gegen welche 
man nicht eifern ſoll. Iſt aͤmlich an der Kut 
ſche etwas zerbrechlich; ſo wuͤrde es beſſer ſeyn, 
wenn es da vollends braͤche und riſſe, wo die 
Huͤlfe nahe iſt, als auf offner Straße. Haͤlt 
aber das Fuhrwerk die Probe des Raſſelns auf 
dem Steinpflaſter aus; ſo kann man hoffen, 
damit an Ort und Stelle zu kommen. 


Es iſt eine Regel der Klugheit, vorher mit 
Handwerksleuten auf das Genaueſte zu accor⸗ 
diren, bevor man etwas ausbeſſern laͤſſt, oder 
ſonſt Dinge, die zur Bequennlichkeit dienen, an 
fremden Hertern anſchafft. 


Das ſicherſte Mittel für einen Gaſtwirth, 
viel Zuſpruch zu bekommen und alſo Geld zu. ges 
winnen, tft: höflich, billig, nebſt feinen Leuten 
ſchnell zur Aufwartung, und nicht neugierig zu 
ſeyn. Da dies aber nicht immer der Fall iſt; 
ſo fährt der Fremde, der nicht Luſt hat, doppelt 
zu bezahlen, am beſten, wenn er ſich mit Geduld 
wafnet, und ſo wenig als moͤglich zankt. 
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Wenn der Gaſtwirth übermäßig viel für 
die Zehrung fordert, und ſich nicht auf einen 
ſtarken Abzug einlaſſen will; ſo thut man doch 
nicht wohl, ihm ſchriftliche Rechnung und ge⸗ 
naue Specification jedes einzelnen Punects abzus 
fordern, es muͤſſte denn der Mühe werth ſeyn, 
ihn bey der Policey zu belangen. Faͤngt er an 
aufzuſchreiben; ſo rechnet er immer noch mehr 
heraus, als er anfangs gefordert hatte — und 
wer kann denn mit einem ſolchen Taugenichts uͤber 
die Preiſe der Lebensmittel ſich herumzanken? 
In Wirthshaͤuſern, wo Wein zu haben iſt, wird 
der Wirth, wenn man Vier fordert, immer vers 
ſichern: das Bier ſey ſehr ſchlecht. Hier iſt der 
beſte Rath, nur gleich Wein zu beſtellen und 
(wenn uns daran gelegen iſt, Bier zu trinken) 
dies hinterher zu verlangen. 


In den mehrſten ſchlechten Wirthshaͤuſern 
rauchen die Oefen, und werden nicht geſchmiert, 
damit der Gaſt beſtelle, daß man das Holz wie⸗ 
der herausziehn ſoll und dennoch bezahlen muͤſſe; 
Die Betten ſind zu kurz, die Kiſſen mit blauen 
Ueberzuͤgen verſehn, damit man den Schmutz 

nicht 
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nicht wahrnehme. Gegen die erſte Ungemaͤch⸗ 
lichkeit iſt kein Mittel zu finden, als gar nicht 

einheizen zu laſſen. Die andern kann man bes 
ben, wenn man auf der Erde auf Stroh — ſeine 
eigenen mitgenommenen eee und Betttücher 
legen laͤſſt. 


Die Wirthe fragen uns gemeiniglich: was 
wir zu eſſen befehlen? — Das iſt ein Kunſtgriff, 
durch den man ſich nicht fangen zu laſſen braucht; 
Denn beſtellt man nun etwas, zum Beyſpiel, 
ein Huhn, einen Pfannekuchen, oder dergleichen; 
ſo muß man dies Gericht und noch ee 
eine gewoͤhnliche Mahlzeit bezahlen. Man thut 
da am beſten, zu antworten: man verlange nichts, 
als was grade im Hauſe, oder ſchon zubereitet 
ſey. Auch rathe ich, — ausgenommen in ſo gro⸗ 
ßen Gaſthoͤfen, als etwa in Frankfurth am Mayn 
bey meinem ehrlichen Krug, Herrn Dick, Hritſch, 
und in andern ſolchen Haͤuſern — keine fremde 
Weine, ſondern nur gemeinen Tiſchwein zu ber 
gehren. Es koͤmmt doch alles aus demſelben 
Faſſe, nur mit dem Unterſchiede, daß das, was 
man uns als alten oder fremden Wein verkauft, 
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koſtbareres Gift iſt, als das, womit man uns 
am allgemeinen Wirthstiſche verſorgt. Und 
ſelbſt an dieſer Wirthstafel zu ſpeiſen, iſt gewiß 
für einen einzelnen Reiſenden wohlfeiler und uns 
terhaltender, als auf feinem Zimmer feiner eige⸗ 
nen Perſon gegen über zu ſitzen. 


Manche Poſtmeiſter, die zugleich Gaſtwir⸗ 
the ſind, brauchen folgenden Kunſtgriff zu ihrem 
oͤkonomiſchen Vortheile: Wenn man Pferde wech⸗ 
ſelt und indeß eine kleine Mahlzeit beſtellt; ſo 
dauert es ungebuͤhrlich lange, ehe dieſe fertig 
wird. Indeß werden die Pferde gefuͤttert und 
angeſchirrt. Kaum aber ſteht unſer Eſſen auf 
dem Tiſche; ſo meldet ſchon der Poſtillon mit 
dem Horn, daß er fertig ſey und fort wolle. 
Man ſoll alſo in Eil wenig eſſen und dennoch 
eine ganze Mahlzeit bezahlen. Ich rathe aber, 
wenn man nicht ſehr eilig iſt, ſich nicht irrema⸗ 
er 5 laſſen; ende mit voller Muße zu ſpeiſen. 


1 5 Poſtmeiſter, in Ländern, wo keine 
gute Poſt- Ordnung eingeführt iſt, uns mehr 
Pferde aufdringen wollen, als billig, und zu 

Fort⸗ 
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Fortſchaffung unſers Fuhrwerks noͤthig iſt, ſey 
es nun unter dem Vorwande von ſchlechten Wes 
gen, boͤſer Jahrszeit, oder daß unſre Kutſche zu 
ſchwer ſey; ſo hilft es felten, wenn man ſich auf's 
Bitten legt, oder ſein Recht, auf eben ſolche 
Weiſe weiter befördert zu werden, als man ges 
kommen iſt, ſtrenge behaupten will; denn jene 
Leute wiſſen wohl, daß einem Fremden mehr 
\ daran gelegen iſt, nicht aufgehalten zu werden, 
als ſich zu verweilen, um einen Proceß bey dem 
Ober-⸗Poſtamte zu führen. Da indeſſen das Vor⸗ 
ſpannen mehrer Pferde Folgen für alle Kbsis 
gen Stationen hat: fo pflegen ſich die Poſthal— 
ter, wenn fie recht höflich find, zu erbiethen, 
uns einen ſchriftlichen Schein auszuftellen, daß 
dies weiter nicht von Conſequenz ſeyn ſolle. 
Hierauf aber laſſe man ſich nicht ein! Dies Do⸗ 
cument hat keinen Nutzen; Auf der naͤchſten 
Station wird man uns, wenn grade ein Paar 
Pferde muͤßig ſtehen, nichts doſto weniger eben 
ſo viele vorſpannen, und uns wiederum einen 
Schein anbiethen, der eben ſo unwuͤrkſam blei⸗ 
ben wuͤrde, als der erſte. Das ſicherſte Mittel 
in ſolchen Faͤllen iſt, entweder dem Wagenmeis 
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‚ fer ein gutes Trinkgeld zu geben, und den Poſtil⸗ 
lon, welcher fahren ſoll, auf eben dieſe Art zu 
gewinnen, oder aber ein oder zwey Pferde mehr 
zu bezahlen ohne ſie vorſpannen zu laſſen. 

Wenn man Waſſer⸗Reiſen auf Stroͤhmen 
macht, oder Hausrath auf dieſe Weiſe fortbrin⸗ 
gen laſſt; fo baue man nie auf die Verſprechun⸗ 
gen der Schiffer, in Anſehung der Zeit, binnen 
welcher ſie an Ort und Stelle ſeyn wollen! Sie 
halten ſich mehrentheils unterwegens auf, um 
noch niehr Fracht zu ihrem Profit aufzunehmen, 
oder Schleichhandel zu treiben, wenn fie heim⸗ 
lich Kaufmanns guͤter mit eingeladen haben; es 

muͤſſte denn Über dies alles der bündigfte rasen 
liche Contract aufgeſebt ſeyn. 


Wer ai Pferde reift, ſey es nun mit oder 
ohne Reitknecht, der darf ſich nicht auf die Leute 
in den Wirthshäuſern in Anſehung der Der: 
pflegung ſeiner Cavallerie verlaſſen, ſondern 
muß ſelbſt beſorgt ſeyn, oder ſeine Bedienten 
dazu anhalten, daß die Pferde in einem guten, 


reinen und gefunden Stalle, von fremden Gäus 
len 
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len getrennt, gehörig gewartet und gefüttert 
werden. N R } 

Man unternehme keine weite Reiſe auf 
Miethkleppern, wenn man nicht zuverlaͤſſig 
weiß, daß die Pferde geſund und gut ſind, ein 
Paar Tage vorher geruht haben, und frifch 
fortgehen; Denn, wenngleich die Pferde Bew 
leyher fehr-eenfthaft zu bitten pflegen: man 
moͤge ja dem Gaule mit den Sporren nicht zu 


nahe kommen; er ſey gewaltig feurig; ſo ſind 


doch dieſe feurtgen Bucephalen oft mit Sport 
ren, Peitſchen und Verwünſchungen nicht aus 
der Stelle zu bringen. 


Wenn ich nicht fuͤrchtete, weitſchweiſig zu 
werden; fd würde ich hier noch manche gewiß 
nicht unnuͤtze Vorſchrift geben, z. B. daß man 
fremde Pferde ſehonen; daß man, wenn man 
groͤßere Reiſen machen will, langſam in und 
langſam aus den Stall reiten ſolle; daß man 
nicht wohl thue, in Staͤdten uͤber Canaͤle, die 
mit Brettern bedeckt find, zu reiten, u. ſaf. 
Man ſage nicht, daß dies bekannte Dinge ſind! 

Sehr 
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Sehr viel Leute lernen zu Pferde ſitzen und 
Pferde baͤndigen, aber practiſch reiten lernt 
man nicht auf der Bahn. Allein ich ſehe ſchon 
die Heren Krittler die Naſe ruͤmpfen, darüber 
daß ſo etwas in einem Buche uͤber den Um⸗ 
gang mit Menſchen Platz finden ſollte. 
er aber überlegt, daß in dieſem Buche Über 
haupt Vorſchriften zu einem gluͤcklichen, 
ruhigen und nuͤtzlichen Leben in der 
Welt und unter Menſchen gegeben werden 
ſollen, der wird ſich wundern, wenn er hoͤrt, 
daß ein teutſcher Recenſent? — geſagt hat: 
ich ſey in den Fehler fo vieler teutſchen Schrift: 
ſteller gefallen, die ihren Werken zu viel Voll⸗ 
ſtändigkeit geben wollten, und daruͤber freylich 
— weniger amuſant ſchrieben. 


Das Fußgehn iſt gewiß die angenehmſte 

Art zu reiſen. Man genieſſt die Schoͤnheiten 
der Natur; Man kann ſich unerkannt unter 
allerley Leute miſchen, beobachten, was man 
auſſerdem nicht erfahren wuͤrde; Man iſt un⸗ 
gebunden; kann das freundlichſte Wetter und 
den ſchoͤnſten Weg wählen; ſich aufhalten, ein: 
d keh⸗ 
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kehren, wenn und wo man will; man ſtaͤrkt 
den Koͤrper; wird weniger erhitzt und geruͤt⸗ 
telt; hat Appetit, Hat Schlaf, und iſt, wenn 
Muͤdigkeit und Hunger der Bewirthung das 
Wort reden, leicht mit jeder Koſt und jedem 
Lager zufrieden. Ich bin auf dieſe Weiſe ei⸗ 
nige Kreiſe von Teutſchland verſchiedenemal 
durchwandert, und habe unter andern auf 
ſolche Art die erſte genauere Bekanntſchaft mit 
dem Paradieſe von Teutſchland, mit der ſchoͤ⸗ 


nen Pfalz gemacht. Hier wurde der Entſchluß 
in mir reif, eine Zeitlang mich da niederzu⸗ 


laſſen, wo ich nachher vier Jahre hindurch fo 
manche glückliche Stunde in der herrlichſten 
Gegend, an der Seite edler Menſchen und uns 


vergeßlich lieber Freunde, verlebt habe, denen 


ich hier dies kleine Opfer treuer, dankbarer 
Hochachtung bringe; aber ich habe doch auch 
gefunden, daß dieſe Art zu reiſen in Teutſch⸗ 
land mit einiger Schwierigkeit verknuͤpft iſt. 
Zuerſt hat man die Ungemaͤchlichkeit, nur we⸗ 
nig Kleidungsſtuͤcke, Buͤcher, Schriften und 
dergleichen mit ſich fuͤhren zu koͤnnen. Dieſem 
kann man indeſſen dadurch einigermaßen ab⸗ 

Een hel⸗ 
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helfen, daß man, was etwa ein Bothe nicht 
tragen kann, mit der Poſt in die Haupt Oer; 
ter ſchickt, durch welche man reifen will. Al⸗ 
lein eine zweyte Unbequemlichkeit beſteht dar⸗ 
inn, daß dieſe, in Teutſchland fuͤr einen Mann 
von Stande ungewoͤhnliche Art zu reiſen, zu 
viel Aufmerkſamkeit erregt, und daß die Saft; 
halter nicht eigentlich wiſſen, wie fie uns. bes 
handeln ſollen. Iſt man namlich beſſer gekleis 
det, als gewoͤhnliche Fußgaͤnger; ſo haͤlt man 
uns entweder für verdächtige Menſchen, fuͤr 
Abentheuer, oder für Geizhälſe; Man wird 
beobachtet, ausgefragt, und mit Einem Worte! 
man paſſt nicht in den Tarif, nach welchem die 
Wirthe ihre Fremden zu taxiren pflegen. Iſt 
man aber ſchlecht gekleidet; ſo wird man, wie 
ein reiſender Handwerkspurſche, in Dachſtuͤb⸗ 


chen und ſchmutzige Betten einquartirt, oder 


man muß jedesmal weitlaͤuftig erzaͤhlen: wer 
man iſt, und warum man nicht mit Kutſchen 
und Pferden erſcheint? Bey Fußreiſen iſt die 
Geſellſchaft eines verſtaͤndigen und muntern 
Freundes vorzuͤglich angenehm. 


Man 
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Man verlaffe fich nicht auf die Bauern, 
wenn fie uns Fußwege anzeigen, die näher als 
die gewöhnlichen ſeyn ſollen! So wie überhaupt 
dieſe Menſchen voll Vorurtheile und voll An⸗ 
haͤnglichkeit an alte Gewohnheiten ſind; ſo ge⸗ 
hen ſie auch immer die Wege, die vom Vater 
auf den Sohn herab, als die naͤchſten ſind aner⸗ 
kannt worden, ohne daß ſie Augenmaß und Ue⸗ 
berlegung gebrauchen, um die Irrthuͤmer ihrer 
Voreltern zu berichtigen. 


Hat man große Tagereiſen zu Fuße zu mar 
chen; ſo genieſſe man fruͤh Morgens nichts, als 
ein Glas Waſſer! Hat man dann einige Stun⸗ 
den zuruͤckgelegt und fuͤhlt ſich ermuͤdet; ſo iſt 
Caffee und Brod zur Erquickung heilſam. Sel⸗ 
ten ein Glas Wein kann auch nicht ſchaden; 
Brandtewein macht müde und ſchlaff. 


Will man ſich ausruhn; fo huͤte man fich, 
zu nahe an der Straße ſich unter einen Baum 
zu legen! Das find gewöhnlich Plaͤtze, wo Bet; 
telleute ſich lagern und Ungeziefer zuruͤcklaſſen. 
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Macht man den Weg durch einen unbekann⸗ 
ten Wald und denkt binnen einen oder zwey Ta⸗ 
gen wieder zuruͤckzukehren; ſo ſtreue man hie 
und da abgeriſſene Zweige auf ſeinen Pfad, um 
darnach den Weg wieder zu finden! Man gehe 
nie ohne Gewehr, wenigſtens nie ohne Stock! 


3. 

Ich komme jetzt zu dem Umgange mit be⸗ 
trunkenen Ceuten. Der Wein erfreuet des 
Menſchen Herz, und wenn man dies Vehieu⸗ 
lum nicht als ein nothwendiges Bedürfniß, 
ohne welches man durchaus nicht in frohe 
Laune zu ſetzen iſt, ſondern als ein Erweckungs⸗ 
mittel braucht, um in truͤben Augenblicken 
den naturlichen guten Humor, der nie ganz 
aus dem Gemuͤthe eines ehrlichen Biedermanns 
weichen darf, unter dem Schutte von haͤusli⸗ 
chen Sorgen hervorzurufen; ſo habe ich nichts 
dagegen einzuwenden, ſondern geſtehe viel; 
mehr, daß ich ſelbſt die wohlthaͤtige Wuͤrkung 
dieſer herrlichen Arzeney aus dankbarer Er⸗ 
fahrung kenne. Allein kein Anblick iſt ſo wie⸗ 
drig Re den sr Mann, als der, eines 

Men; 
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Menſchen, welcher ſich durch ſtarke Getraͤnke um 
Sinne und Vernunft gebracht hat. Wenn dies 
auch nicht der Fall iſt; ſo bleibt es ſchon unan⸗ 
genehm, der Einzige ganz Kaltbluͤtige in einer 
Geſellſchaft von Leuten zu ſeyn, die ſich durch 
ein Glaͤschen uͤber die Gebuͤhr um einen Ton 
hoͤher geſtimmt haben; Und wenn man den Tag 
mit ernſthaften Geſchaͤften hingebracht hat, und 
dann von ohngefehr des Abends in einen Cirkel 
ſolcher muntrer Gaͤſte geraͤth; ſo iſt faſt kein an⸗ 
ders Mittel zu finden (oder man muͤſſte denn 
von Natur immer zum Scherze aufgelegt ſeyn) 
als ein wenig mit zu zechen, um ſich e 

Schwungezu geben. of 

J Rr ein ae 

Die l des Weins n bie We 
muͤther der Menſchen ſind aber, nach ihren na⸗ 
tuͤrlichen Temperamenten, ſehr verſchieden. Man⸗ 
che zeigen ſich aͤuſſerſt luſtig; Andre ſehr zaͤrtlich, 
wohlwollend und offenherzig. Andre melancho⸗ 
liſch, ſchlaͤfrig, verſchloſſen; Andre hingegen ge: 
ſchwaͤtzig, und noch Andre zaͤnkiſch, wenn fie 
berauſcht ſind. Man thut wohl, der Gelegen 
heit auszuweichen, mit Betrunknen von dies; 
Q 2 ſer 
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fer letztern Art in Geſellſchaft zu gerathen. 
Iſt dies aber nicht zu vermeiden; ſo kann 
man doch darinn mehrentheils mit einem 
vorſichtigen, nachgebenden und hoͤflichen Bes 
tragen, und dadurch, daß man ihnen nicht 
wiederſpricht, ſo ziemlich gut fortkommen. 
Daß man auf das, was ein Menſch im Rau⸗ 
ſche verſpricht, nicht bauen duͤrfe; daß man 


ſich doppelt ernſtlich huͤten muͤſſe, eine Aus⸗ 
ſchweifung im Trunke zu begehn, wenn man 
weiß, daß man einen boͤſen Rauſch hat; daß 


es unedel gehandelt ſey, dieſen ſchwachen Zur 
ſtand eines Menſchen zu nuͤtzen, um ihm Zu⸗ 


fagen oder Geheimniſſe zu entlocken, und end⸗ 


lich, daß man mit Leuten, die zu tief in die 
Flaſche geſchauet haben, keine ernſthafte Sa; 
chen verhandeln muͤſſe — das ee f ch 
8 von ſelber. n 


IR Re 
Nun etwas Über. das Rathgeben! Wenn 
Dich jemand um Nath und Zurechtweiſung bit⸗ 
tet; ſo uͤberlege wohl, ob es Pflicht iſt, daß Du 
ihm Deine Meinung e ſageſt, oder nicht; 
f ſo⸗ 
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ſodann ob es ihm mit feinem Begehren Ernſt iſt, 
oder nicht! Fraͤgt er Dich, wenn er ſich ſchon vor⸗ 
genommen hat, was er thun, oder laſſen will; 
fordert er Zurechtweiſung, Critie, bloß um gelobt, 
geſchmeichelt zu werden; ſo laſſe Dich, darauf 
nicht ein! Man muß ſeine Leute kennen, wenn 
man ſich nicht unnuͤtze, oft obendrein ſehr undank⸗ 
bare Muͤhe geben will. Man braucht darum doch 
kein Schmeichler zu ſeyn, noch in unweiſen und 
unrechten Vorſaͤtzen zu beſtaͤrken — Es giebt 
leicht einen Weg, den Auftrag von ſich abzuleh⸗ 
nen. Am vorſichtigſten ſey man im Rathgeben 
bey Heyraths⸗ Angelegenhetten 

Dagegen aber frage ailch-Du nicht nach 
Rath und fremdem Urtheile, wenn Du ſchon 
entſchloſſen biſt, Dein Ohr nur zum Sn 
und Lobe zu neigen! 


* 


5. 

Bey Sterber Betten, GeburtsFeften und 
andern ſolchen Gelegenheiten, enthalte Dich als 
ler ſteifen, feyerlichen Acten, prunkvollen 
Declamationen und Theater -Scenen! Solche 

Q 3 Pe: 
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Pedantereyen und Foͤrmlichkeiten machen doch 
keine bleibende Eindruͤcke, ſind mehrentheils fuͤr 


den leidenden Theil ermuͤdend und fuͤr jeden Drit⸗ 


ten aͤuſſerſt langweilig. 


Ende des zweyten Theils. 


t 


Gedruckt bey H. M. Pockwitz, Sofzuchdrucker 
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